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PROLOG

    

   Der beinahe volle Mond warf ein gespenstisches Leuchten über die Dünen, als der Abendwind Sandkörner von den Kronen aufwirbelte und im Kreis wehte, bevor er sie wieder zerstreute. Die Sterne blitzten am Himmel, und ihr Schimmer erinnerte an das Glitzern tausender Augen, die schweigend auf die Welt hinabblickten.

   Das Klirren von Steinzeug und fröhliches Geschwätz aus dem nahen Bayat klangen durch die stille Nacht. Die Schatten, die auf den Stoffen tanzten, folgten den Bewegungen der Bewohner, die Fladenbrot und Datteln, Kamelmilch und gesüßten Tee herumreichten. Die hölzernen Waren waren zu kostbar, um sie als Brennstoff dazu zu verwenden, etwas Aufwändigeres zu kochen. Das Wissen jedoch, dass sie innerhalb einer Tagesreise das Tal des Flusses erreichen würden, wo sie besseres Essen eintauschen konnten, trug dazu bei, ihre Stimmung aufzuhellen, und machte die einfache Mahlzeit für alle angenehmer.

   Die Kamele, die ihre Waren trugen, knieten in der Nähe im Sand. Ihre Fracht, die aus exotischen Fellen, Gewürzen, gehämmerten Pfannen, geschnitzten Holzskulpturen und einer geringen Menge von Edelsteinen bestand, war auf der einen Seite des Lagers gestapelt. Ihre Führer, die alle eine Handvoll Datteln und einen Becher Tee erhalten hatten, bewachten die Waren.

   Wieder frischte der Wind auf und blies diesmal die Stoffbahn in die Höhe, die den Eingang des Bayat verschloss. Die Bewohner des Bayat schenkten dem kaum Beachtung, da ihr munteres Geplapper die Schritte der dunklen Gestalten draußen im Sand übertönte.

   Wie die Schatten, in deren Auftrag sie gekommen waren, stürzte sich eine Gruppe von Männern auf das Bayat. Überraschte Laute wurden schnell von schmerzerfülltem Stöhnen abgelöst, Augenblicke bevor die nächste Wache zu Boden fiel und das Blut seinen Körper verließ.

   Die Männer sammelten sich vor dem Bayat. Die geschmiedeten Klingen ihrer Kanjurs glänzten im Mondlicht, befleckt vom frischen Blut ihrer Opfer. Der kupferige Geruch des Bluts hing bereits in der Luft und klebte an den Händen der Männer, als sie sich bereit machten, sich auf die Bewohner zu stürzen.

   Sie stürmten das Zelt schnell und geschickt. Jeder packte einen der Bewohner und schlitzte ihm den Hals auf, bevor auch nur einer von ihnen die Gelegenheit hatte, seine Waffe zur Verteidigung zu ziehen. Der Schrei einer Frau durchschnitt die Stille, verstummte jedoch schnell, als die Klinge die zarte Haut ihres Halses durchtrennte und sie keuchend und hustend auf die Knie sank.

   Im Handgemenge wurde eine Lampe umgestoßen. Als sich ihr Inhalt über die Schilfmatten am Boden ergoss, breiteten sich die Flammen schnell aus. Der Mann, der der Lampe am nächsten stand, löschte das Feuer mit Sand, während die anderen mit dem Schlachten fortfuhren.

   Als auch der letzte Bewohner des Zelts am Boden lag, steckte der Anführer, ein großer dunkelhäutiger Mann, dessen Oberkörper und Gesicht von zahlreichen Narben entstellt war, seinen Dolch in die Scheide und befahl: „Seht euch um und sorgt dafür, dass keiner überlebt. Ich will nicht, dass uns jemand identifizieren kann.“ Dann machte er eine Geste in Richtung zweier Männer, die nickten und sich abwandten.

   „Ihr“, sagte er und deutete auf zwei andere, „ihr bringt die Toten raus, und durchsucht sie nach Gold und Juwelen.“ Auch diese Männer nickten und ergriffen die beiden Leichen, die ihnen am nächsten lagen. „Alle anderen durchsuchen die Waren. Nehmt alles mit, was sich leicht tauschen lässt.“ Die Männer folgten und verließen das Bayat. 

   Gemeinsam mit zweien der Männer begann der Anführer, die Schlafmatten umzudrehen und den Sand darunter zu durchwühlen. Sie kontrollierten jeden Beutel und jede Schlafrolle und untersuchten das, was sie fanden, bevor sie es entweder achtlos wegwarfen oder es mit dem Rest der Beute verstauten.

   „Es ist nicht hier!“, schrie der Anführer frustriert.

   „Aber wir sind ihnen aus dem Tal gefolgt; niemand hat die Karawane verlassen – es muss hier sein“, sagte einer der anderen Männer, ohne die Suche zu unterbrechen.

   „Ist das dieselbe Karawane?“, fragte der Anführer.

   „Ja. Der Mann hier und dieses Frau sind mit ihnen gereist“, sagte der andere und deutete auf die Tote. „Die Anzahl der Kamele stimmt auch.“

   „Wo sind dann das Gold und die Edelsteine?“, fragte der Mann. „Sie hätten sie bei sich haben sollen!“

   „Vielleicht haben sie sie unter den Kamelen aufgeteilt.“

   „Dann geh und frag die anderen!“, befahl der Anführer, bevor der Mann nickte und das Bayat verließ.

   Am folgenden Morgen, als die aufgehende Sonne wieder den Sieg Ras über Apep und seine Gefolgschaft aus der Unterwelt zelebrierte, starrten die leblosen Körper mit leeren Augen anklagend gen Himmel. Ihre Augen spiegelten nicht mehr den glorreichen Sieg ihres Gottes wider, denn die Wüste hatte schon lange ihr Blut getrunken. Ihre regungslosen Körper waren Zeugnis einer verlorenen Schlacht in Ras Abwesenheit vom Himmel.

   Ein Stück weit entfernt bewegte sich der Sand und gab den einzigen Überlebenden preis, dem es gelungen war, sich während des Überfalls einzugraben und vor den Angreifern zu verstecken. Vorsichtig näherte er sich den geplünderten Überresten des Lagers. Seine staubige Kandura klebte an seinem Körper; aus Angst war er in seinem Versteck geblieben, bis er die Hitze nicht mehr hatte ertragen können. Auf dem Boden lagen einige der Waren herum. Gewürze waren im Sand zerstreut und ein paar der gehämmerten Pfannen verbogen, da jemand daraufgetreten war. Er sammelte ein, was er tragen konnte, und machte sich auf gen Norden, nach Syène.

   





KAPITEL EINS 

    

   Neti und Shabaka führten die kleine Gruppe zurück nach Theben, dankbar, in ihre vertraute Umgebung zurückzukehren. Feldarbeiter reparierten die Terrassen, die das Wasser auf den Feldern fangen würden, sobald der Fluss wieder über die Ufer trat und die fruchtbare Erde mit sich brachte, in der sie das Getreide für die nächste Ernte säen würden.

   Doch als sie an ihnen vorbeigingen, schienen die Männer nachlässiger ans Werk zu gehen, als es sich angesichts der Wichtigkeit ihrer Aufgabe geziemte, sie schienen sich mehr zu zanken als Fortschritte bei ihrer Arbeit zu machen. Baugehilfen sammelten die übrigen goldenen Strohhalme ein und luden sie auf ihre Karren. Der Wasserstand des Flusses war tief genug gesunken, um die tieferliegenden Lehmreserven erreichen zu können, unter die das Stroh gemischt wurde, mit dem sie die Lehmziegel stabiler machen würden. Es war die geschäftigste Zeit des Jahres für Ziegelhersteller, da ihr Zugang zu den Lehmbänken beschränkt war. Sie schwiegen bei ihrer Arbeit, nicht einer summte ein Lied, und die Atmosphäre unter den Arbeitern schien angespannt. Nicht einer blickte auf, als Neti und die anderen an ihnen vorbeigingen.

   Sie näherten sich den vertrauten roten Mauern der Stadt, als diese bereits in der Hitze glühten, während die Mittagssonne vom Himmel brannte und die Mauern und den harten Boden noch weiter aufheizte, auch wenn es nicht so warm war, wie sie es gewöhnt waren. Die, an denen sie auf dem Weg vorbeikamen, drehten sich kaum nach ihnen um und schenkten ihnen auch sonst keine Aufmerksamkeit, und selbst die Wachen nickten nur, als sie die Stadt durch die Tore betraten.

   Die Straßen waren ungewöhnlich still. Die wenigen Kinder, die sonst keck miteinander spielten, schienen miteinander zu streiten oder schubsten einander, um die aufgeblasene Ziegenblase, mit der sie spielten, für sich zu gewinnen. Einige Stockkämpfe endeten mit hinterlistigen Hieben, bevor einer den Sieg für sich beanspruchte.

   Neti und Shabaka sahen einander besorgt an, als keine der Mütter auch nur ansatzweise versuchte, die Kinder zu schelten – allen schien gleichgültig zu sein, was um sie herum vor sich ging.

   Moses bemerkte diesen Mangel an Sorge ebenfalls. „Ihr glaubt nicht, dass Ramses…?“, begann er, doch er beendete den Satz nicht, da sie auf eine der Hauptstraßen in Richtung des wohlhabenderen Bezirks der Stadt einbogen, in dem der Palast lag. Auch diese war menschenleer.

   „Vielleicht hat er den Rat einberufen“, antwortete Shabaka zögerlich und wandte sich Moses zu. „Warum bringst du sie nicht zu Yani, sie sollte zu Hause sein“, sagte er mit einem Nicken in Richtung des jungen Mädchens, das neben Neti ging, wobei es Abstand von den anderen hielt und sich immer wieder argwöhnisch umsah. „Yani wird sich sicher freuen, dich zu sehen“, fügte Shabaka hinzu und beobachtete Moses’ Reaktion. „Nimm Khabo mit, ich bin mir sicher, dass er eine gute Mahlzeit zu schätzen weiß.“

   Moses sah den Nubier an und nickte, als dieser fortfuhr. „Du kannst uns später im Palast treffen.“

   Als Moses dem Mädchen bedeutete, dass es ihm folgen sollte, trat sie sofort näher an Neti heran und wollte ihr nicht von der Seite weichen. 

   „Du bist sicher“, sagte Moses sanft, während das Mädchen Neti mit misstrauischer Miene ansah.

   „Du kannst mit ihm gehen“, sagte Neti. „Er bringt dich in mein Haus, und Yani wird dir etwas zu essen geben“, fuhr sie ruhig fort, während ihr eigener Magen sie daran erinnerte, dass es eine Weile her war, dass sie etwas anderes als Datteln und Wasser zu sich genommen hatte.

   „Ich kann jetzt schon ihr Fladenbrot schmecken“, schwärmte Khabo und schloss sich Moses an. „Glaubst du, sie hat auch Bier dazu?“, fragte er.

   Moses nickte und sah das kleine Mädchen an, das Neti nie aus den Augen ließ, solange es wach war.

   Ihre Scheu hatte Netis Nerven strapaziert, und mehrmals war sie versucht gewesen, sie zu schelten, doch ihre Angst in Gegenwart von Männern hatte sie schließlich davon abgehalten. Sie wusste nicht, was sie hatte durchmachen müssen, bevor sie sie gekauft hatte, besonders weil das Mädchen kaum sprach und nur Fragen von Neti beantwortete.

   Das Mädchen blickte zwischen Moses und Neti hin und her und schloss sich schließlich zögernd Moses an. Ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm auch tatsächlich folgte, bog Moses auf die Straße ein, die zu Netis Haus führte.

   „Sie muss lernen zu vertrauen“, sagte Shabaka, als er ihnen nachblickte.

   „Glaubst du wirklich, dass sie das lernen wird, wenn du sie so schnell von mir trennst?“, fragte Neti.

   Shabaka sah sie an. Er war sich ihrer Gereiztheit in den letzten Tagen durchaus bewusst, blieb jedoch ruhig. „So wird es leichter sein für sie. Du willst sie sicher nicht in den Rummel des Hofes werfen, wenn Ramses den Rat einberufen hat.“

   Neti sah ihn mit gerunzelter Stirn an.

   „Ich weiß, wie es ist, als Kind auf den Hof gezerrt zu werden und dastehen zu müssen, während alle einen anstarren. Dabei wollte ich nur herumrennen und mit den anderen Kindern spielen. Sie ist müde und hungrig, und eine Mahlzeit und ein Ort zum Ausruhen werden ihr guttun“, schloss Shabaka, bevor er hinzufügte: „Genau wie uns“, und in Richtung Palast weiterlief.

   Die Straßen blieben leer, selbst als sie sich dem Palast näherten, wo sie mit mehr Menschen gerechnet hatten.

   „Finden irgendwelche Feierlichkeiten statt?“, fragte Shabaka, als sich der Weg, auf dem sie sich befanden, in Richtung der Pylonen weitete, die den Eingang des Palasts markierten. Das Tor wurde von zwei jungen Männern in Uniformen der Palastwachen bewacht, die zu jung zu sein schienen, um überhaupt richtig ausgebildet zu sein.

   „Die nächsten Feierlichkeiten sind die des Amun, doch die finden erst statt, wenn der Fluss angestiegen ist“, antwortete Neti und drehte sich zu ihm um. „Du glaubst doch nicht…?“, fragte sie zögernd, doch genau wie Moses beendete sie den Satz nicht. Sie näherten sich dem Tor, wo die Atmosphäre bedrückend war – und sich anders als sonst schwer über Netis Herz legte. Sie hatte das Gefühl, als zöge sich ihre Brust zusammen. 

   Als Präfekten waren sie genauso wie die Palastwachen verantwortlich dafür, die Sicherheit des Pharaos und seiner Familie zu gewährleisten. Auch wenn das Attentat auf Ramses’ Leben missglückt war, bedeutete das nicht, dass kein weiteres in ihrer Abwesenheit stattgefunden hatte, was sie das Schlimmste befürchten ließ.

   Die Wachen stellten sich ihnen in den Weg und kreuzten ihre Speere, um sie aufzuhalten. Neti und Shabaka blieben stehen, und gaben den Männern Gelegenheit, sie anzusehen. Eine der jungen Wachen erkannte Shabaka, auch wenn er für die Wüste gekleidet war, während Neti die Kapuze herunterzog, die ihre Perücke vor Staub schützte, und ihre Schärpe zeigte. Die beiden jungen Männer nickten und traten aus dem Weg, damit sie eintreten konnten.

   Sie gingen zum Versammlungssaal, wo sie damit rechneten, auf den neusten Stand gebracht zu werden. Doch noch bevor sie den Saal betraten, hörten sie bereits Ramses’ aufgebrachtes Geschrei. Seine Aufregung schien mit jedem Schritt, den sie sich näherten, zu wachsen. Die vertrauten Wachen am Eingang nickten ihnen zur Begrüßung zu, und ohne ein Wort und ohne zu zögern, öffneten sie die Türen, damit sie eintreten konnten, als gerade einer der Ältesten keifte: „Wir haben ein Recht zu erfahren, was vor sich geht.“

   „Und ich habe euch gesagt, dass die Ursache gefunden und beseitigt worden ist“, antwortete Ramses wütend. „Die Bürger von Theben haben nichts zu befürchten!“

   „Wenn dem so ist, wo sind dann deine Präfekte? Seit Tagen hat sie niemand gesehen“, protestierte ein anderer der Ältesten. Er war neu im Ältestenrat.

   Ramses wollte gerade antworten, als Shabaka sich zu Wort meldete. „Sie sind hier“, sagte er, und alle drehten sich zu den beiden staubigen Gestalten in der Tür um. Ramses seufzte sichtlich, als er sie sah.

   „Vergib mir, mein Herr“, sagte Shabaka und beugte das Knie. Neti folgte seinem Beispiel, als er fortfuhr: „Ich sehe keinen Grund, warum sie Dir weitere Fragen stellen sollten, wo wir doch jetzt hier sind.“

   „Erhebt euch, meine Präfekten“, sagte Ramses, und Ruhe kehrte in seine Stimme zurück. Neti und Shabaka erhoben sich und beobachteten den Pharao, der sich wieder den Ältesten zuwandte. „Hinaus! Und zwar alle! Ich habe Dinge mit meinen Präfekten zu besprechen.“

   Bei seinen Worten erhoben sich alle von den Kissen. Nachdem alle ihre Habseligkeiten eingesammelt hatten, gingen sie leise murmelnd zu den Türen und verließen den Saal. Das neue Mitglied des Ältestenrats blieb vor ihnen stehen und musterte sie, sagte jedoch nichts über den Zustand ihrer Kleidung. Dann nickte er und ging.

   Neti und Shabaka blieben an der Tür stehen, bis alle gegangen und die Türen hinter ihnen geschlossen worden waren. Erst dann gingen sie auf Ramses zu und wollten wieder vor ihm niederknien, doch er hielt sie auf. „Einmal reicht bei euch“, sagte er, bevor sie sich auch nur verbeugen konnten.

   Ramses wandte sich Neti zu. „Wie ich sehe, seid ihr erfolgreich gewesen.“

   Neti senkte den Blick. „Ja, mein Herr.“

   „Wie ich erwartet habe. Wo sind Moses und Khabo? Sag nicht, dass du sie für Shabaka eingetauscht hast?“ Letzteres sagte er fröhlich und mit amüsierter Stimme, auch wenn Neti erschrocken den Kopf hob.

   „Wir haben sie mit dem Mädchen zu Yani geschickt, mein Herr“, antwortete Shabaka ruhig. „Sie sind müde und hungrig.“

   „Welches Mädchen?“, fragte Ramses schnell und sah Neti wieder an. „Hast du etwa noch eine Dirne gekauft?“

   „Noch eine Dirne?“, fragte Shabaka verwirrt und wandte sich Neti zu, die den Blick jedoch nicht von Ramses abwandte.

   „Vergib mir, mein Herr. Ich habe sie eingetauscht, als ich auf der Suche nach Shabaka war. Es schien mir zu diesem Zeitpunkt angemessen zu sein.“

   „Und ist sie wie die anderen?“, fragte Ramses.

   „Nein, mein Herr, sie ist nur ein Kind. Ich werde euch die Kosten für sie zurückzahlen.“

   „Zurückzahlen?“, fragte Ramses. „Du hast einen möglichen Krieg verhindert und willst mich für ein Sklavenkind bezahlen? Du hättest fünfzig kaufen können, und es hätte mich nicht gestört. Du hast Shabaka zurückgebracht. Dieser Dienst allein ist mehr wert als ein Mädchen und alles, was ich für deine Reise zur Verfügung gestellt habe“, sagte Ramses. „Du kannst mit ihr tun was du willst.“ 

   Neti neigte den Kopf. „Danke, mein Herr.“

   „Davon abgesehen – wie ich gesehen habe, brauchst du sie vielleicht bald?“, bemerkte Ramses lächelnd, doch Neti sah ihn irritiert an.

   „Was ist in der Stadt passiert?“, fragte Shabaka. „Eine Seuche?“

   „Wenn es doch nur eine Seuche gewesen wäre!“, schnaubte Ramses. „Ich wünschte, es wäre so einfach, denn dann würden die Leute es verstehen; dann hätten sie etwas, das sie sehen und bekämpfen könnten.“

   „Der Herzskarabäus?“, fragte Neti. „Der Fluch?“

   „Ja“, nickte Ramses.

   „Es tut mir leid, mein Herr. Ich habe die Kiste vergraben. Wir haben sie gesucht, doch wir haben sie nicht finden können…“ Ramses unterbrach Shabaka mit einer kurzen Geste. 

   „Was du in der Kiste getragen hast, war einer der Krieger-Uschebti meines Vaters.“ 

   „Mein Herr, woher weißt du das?“, wollte Shabaka wissen.

   „Als wir Apisit Ripisit geräumt haben, nachdem Neti und Moses abgereist waren, haben wir Ma-Nefer gefangen genommen. Er hat sich für schlau gehalten. Er hat in Rätseln gesprochen, als wäre sein Verstand verdreht –vielleicht war er das auch.“ 

   „War er das? Mein Herr?“, fragte Neti.

   „Keine Angst, mein Kind“, sagte Ramses und wandte sich Neti zu. „Er wird dir keinen Ärger mehr machen. Ich habe ihn ohne Wasser und ohne Brot an den Pflock fesseln lassen. Doch er hat nicht reden wollen; er hat weiter behauptet, dass du eine untreue Braut bist. Wie er zu diesem Schluss gekommen ist, weiß ich nicht, da dein Freund der Schreiber mir bestätigt hat, dass du nie mit diesem Mann verheiratet gewesen bist. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du dich an seiner statt für Shabaka entschieden hast. Soweit ich sehen konnte, hatte er einer Frau wenig zu bieten, weder als Gemahl noch als Vater.“

   „Mein Herr –“ Neti war entsetzt, während Shabaka unbehaglich von einem Bein aufs andere trat.

   „Es tut mir leid, mein Kind, manchmal vergesse ich, dass ich dazu neige, zu offen über die Eignung gewisser Männer zu reden.“

   Neti nickte, dann fragte sie: „Dann hat er dir gesagt, wo du ihn finden kannst?“

   „Wie ich schon sagte, hat er wirres Zeug geredet, darum habe ich deinen Freund den Schreiber rufen lassen, doch auch er konnte keine Schlüsse aus Ma-Nefers Gezeter ziehen.“

   „Doch du hast es gefunden?“, fragte Neti. 

   „Ja, es ist gefunden und an seinen rechtmäßigen Ort zurückgebracht worden.“

   „Und der Fluch?“

   „Der liegt immer noch über der Stadt. Viele scheinen die Dunkelheit der Nacht zu bevorzugen, als hätte Apep von ihnen Besitz ergriffen, doch ich bin mir sicher, dass sich das bald legen wird. Das ist der Grund, aus dem diese lästigen Ältesten mich plagen. Sie wollen wissen, wonach die Wachen gesucht haben und was mit den Leuten geschehen ist. Ich weiß, dass du, Shabaka, verstehen wirst, wenn ich sage, dass es manchmal am besten ist, wenn sie nichts von solchen Dingen erfahren.“

   „Ja, mein Herr“, antwortete Shabaka.

   „Und jetzt, wo du zurück bist, muss ich es ihnen auch nicht sagen“, schloss Ramses.

   „Was ist mit Ma-Nefer, mein Herr? Wird er sich verantworten müssen?“, fragte Neti.

   „Er hat bereits das Urteil erhalten, das Ra für angemessen betrachtet hat.“

   „Wie das, mein Herr?“, fragte Shabaka.

   „Wir haben ihn an den Pflock gefesselt, und die Sonne hat ihn wahnsinnig werden lassen.“

   „Du hast ihn auspeitschen lassen, mein Herr?“, hakte Shabaka unsicher nach. 

   „Für einen Mann wie ihn“, sagte Ramses mit Abscheu in der Stimme, „ist Auspeitschen eine zu milde Strafe. Nein. Ich habe ihn mit Öl einschmieren lassen und ihn in der Sonne gelassen, bis er gesagt hat, was ich hören wollte. Wenn ich mich recht erinnere, hat es drei Tage gedauert, bis er endlich geredet hat. Am folgenden Morgen war er tot.“

   „Hat jemand ernst genommen, was er gesagt hat?“, fragte Neti besorgt.

   „Es war nur wirres Gezeter“, antwortete Ramses.

   „In der Vergangenheit hat er…“ Neti bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, „…sich der Hilfe von Zauberern bedient.“

   „Wenn er das getan hat, haben sie ihm nur einen schnelleren Tod beschert. Die Götter blicken nicht milde auf jene herab, die andere auf diese Weise verfluchen. Sein Tod war angemessen für einen Mann wie ihn.“

   Neti und Shabaka sahen einander an, schwiegen jedoch eine Weile, bis Shabaka antwortete. „Mein Herr, bitte entschuldige uns, wir sind müde und hungrig von der Reise.“

   „Natürlich“, sagte Ramses. „Und sobald ihr euch ausgeruht habt, habe ich eine weitere Angelegenheit, die ihr euch ansehen sollt.“

   „Und die wäre, mein Herr?“, fragte Shabaka.

   „Du erinnerst dich an diesen verlässlichen nubischen Shuty Dagi, dem dein Vater den nubischen Tribut anvertraut? Der, der das dunkle Holz für die Türen meines Palasts besorgt hat?“

   „Ja, mein Herr“, nickte Shabaka.

   „Er ist spät dran mit der letzten Lieferung des Zehnten. Er hätte zur Zeit der Feierlichkeiten in Theben ankommen sollen, dennoch haben seine Leute ihn immer noch nicht gebracht.“

   „Mein Herr?“

   „Ich möchte dich und Neti bitten, ihn zu suchen. Ich denke, es wäre gut für sie, deine Heimat zu sehen. Ich bin mir sicher, dass ihr ihn irgendwo auf dem Weg finden werdet, doch wenn nicht, müsst ihr den Grund für seine Verzögerung herausfinden.“

   „Und Moses?“

   „Ich möchte, dass er hier bleibt; nach meiner Abreise brauche ich zumindest einen von euch hier.“

   „Du reist ab?“, fragte Neti überrascht.

   „Ja, nach Shabakas sicherer Rückkehr gibt es keinen Grund für mich zu bleiben. Ich freue mich darauf, nach Pi-Ramesse zurückzukehren und zu sehen, wie groß Maatis schwangerer Bauch gewachsen ist.“  Neti nickte, als er fortfuhr. „Sobald ihr alles arrangiert habt“, sagte Ramses mit Blick auf Neti, „möchte ich, dass ihr nach Syène reist.“

   „Ja, mein Herr“, antworteten sie und gingen. 

   





KAPITEL ZWEI

    

   Neti und Shabaka kehrten zu ihrem Haus zurück, wo Yani wie erwartet mit einer Mahlzeit auf sie wartete. Nachdem sie ihre Hände und Füße gewaschen hatte, nahm Neti auf einer Schilfmatte Platz und zog ihre Schale mit wenig Interesse für das Geschnatter um sie herum zu sich. Sie spürte den Blick des Mädchens auf sich, als sie zu essen begann, ein Gefühl, an das sie sich in den letzten Tagen gewöhnt hatte, darum schenkte sie ihr keine Beachtung.

   Shabaka unterhielt sich mit Moses. Er informierte ihn über die Anweisungen des Pharao, und dass er mit Khabo nach dem Essen in den Palast zurückkehren sollte.

   Nachdem sie aufgegessen hatten, entschuldigte Neti sich und holte frische Kleider, um zum Fluss zu gehen, nachdem sie Yani angewiesen hatte, Kleider für das Mädchen zu finden und es zum Fluss zu begleiten, damit es ebenfalls baden konnte.

   Bei ihrer Rückkehr wartete Suten-Anu bereits auf sie, mit einer zögerlichen Dava an seiner Seite. Neti sah zuerst die Frau, dann ihren Lehrer an. „Gibt es ein Problem?“, fragte sie.

   Als Suten-Anu Dava ansah und nickte, verließ diese den Raum. Neti zog eine Braue hoch und neigte den Kopf, als sich Suten-Anu zu ihr umdrehte. Großes Unbehagen überkam sie, als er zu sprechen begann.

   „Mein liebes Kind, es gibt eine Angelegenheit, die ich mit dir besprechen muss.“

   Neti nickte und schluckte, denn normalerweise war sie es, die sich an ihn wandte, und angesichts seiner Miene musste es etwas Ernstes sein. „Hat Dava etwas falsch gemacht?“

   „Dava“, begann Suten-Anu, und es schien, als wusste er nicht, wie er fortfahren sollte, was Neti nur größere Sorgen machte.

   „Du hast mir immer beigebracht, am Anfang zu beginnen – vielleicht ist es so am einfachsten?“, schlug Neti vor und lud ihn mit einer Geste ein, auf einem der Hocker Platz zu nehmen.

   Suten-Anu ließ sich nieder und rang sich die Hände, während Neti einen zweiten Hocker neben seinen zog. Sein Verhalten machte ihr Sorgen, und als sie ihre Hand auf seine legte, sah er sie an.

   „Ich habe dir Unrecht getan“, gestand er schließlich.

   „Du könntest mir nie Unrecht tun“, antwortete Neti ungläubig. „…dazu ist dein Herz nicht fähig“, fuhr sie fort und zog ihre Hand zurück.

   „Mein Herz ist eben daran schuld, mein Kind.“

   Neti runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“

   „Mein liebes Kind, gerade du bist es, die das Herz versteht.“

   „Ich verstehe nicht, wie du mir Unrecht getan haben willst. Ich habe weder etwas dergleichen gehört noch habe ich selbst den Eindruck bekommen.“

   „Ich habe dein Vertrauen ausgenutzt“, begann Suten-Anu zögernd. Neti wartete darauf, dass er fortfuhr und beobachtete ihn dabei, wie er tief Luft holte. „Du weißt, dass ich kein junger Mann mehr bin. Die meisten meiner Jahre habe ich damit verbracht, die Kunst des Schreibens zu lehren…“ Wieder verstummte er für einen Moment, bevor er weiter sprach. „…Ich habe nie wirklich die Bedürfnisse verspürt, die andere haben, und hatte immer Sklaven, die sich um mein Haus und alles andere gekümmert haben. Mein Leben ist gut gewesen.“ Neti nickte und wartete darauf, dass er fortfuhr. „Dies ist das erste Mal, dass jemand anderes etwas besitzt, das ich begehre…“

   Neti runzelte die Stirn. „Und was könnte das sein?“

   Suten-Anu holte tief Luft. „Dava.“

   Neti starrte ihn verständnislos an. „Was ist mit Dava?“

   „Ich möchte sie von dir kaufen.“

   Neti schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich verstehe nicht. Du hast doch deine eigenen Sklaven. Warum willst du ausgerechnet sie?“

   „Ich will sie nicht als Sklavin kaufen.“

   Neti sah ihn überrascht an und war einen Augenblick lang sprachlos.

   „Wie ich schon gesagt habe, ich habe dir Unrecht getan. Denn ich habe sie nicht nur begehrt, sondern bin auch meinem Begehren gefolgt. Sie weckt eine Seite in mir, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe.“

   Nun war Neti an der Reihe sich unsicher zu fühlen, da sie nicht wusste, was sie tun sollte oder was die angemessene Reaktion in dieser Situation war, und eine kurze, unbehagliche Stille folgte, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr.

   „Du bist kein kleines Kind mehr und verstehst Herzensangelegenheiten. Ich wusste nicht, wie lange du fort sein würdest, und ich hatte mir geschworen, zuerst mit dir zu reden, doch es war schwer. Schließlich hat mein Begehren die Oberhand gewonnen, und ich habe dein Vertrauen in mich gebrochen.“

   Neti hob schließlich die Hände, bevor sie zögernd fragte. „Du hast bei Dava gelegen?“

   Suten-Anu nickte und senkte beschämt den Blick.

   Neti wusste, dass es dem Gesetz nach falsch war, auch wenn sie nichts Ungebührliches darin sah. Sie wusste um Davas Vergangenheit und nahm an, dass sie es vielleicht für ihre Aufgabe gehalten hat, weswegen Neti ihr auch keinen Vorwurf machen konnte, denn sie selbst hatte ihr nicht ausdrücklich gesagt, was ihre Pflichten waren, abgesehen davon, dass sie sich um das Haus kümmern und Suten-Anu täglich Bericht erstatten sollte.

   Sie dachte eine Weile darüber nach und war sich dabei Suten-Anus nervöser Blicke in ihre Richtung überaus bewusst. Doch sie war sich nicht sicher, ob er sich aus Höflichkeit an sie gewandt und dieses Angebot nur gemacht hatte, weil er sich dazu verpflichtet fühlte, oder ob er Dava wirklich für sich wollte. „Dava hat dir von ihrer Vergangenheit und ihrer Herkunft erzählt?“, fragte Neti zögernd. Sie musste wissen, ob er alles über sie wusste, bevor sie eine Entscheidung traf.

   „Ja, das hat sie. Doch das ist mir gleich. Ich kann ihr das Schicksal, das die Götter ihr beschert haben, nicht zum Vorwurf machen. Sie hat ein gutes Herz“, antwortete Suten-Anu schnell und sah Neti verständnisheischend an. 

   Sie konnte die Unsicherheit in seinen Augen sehen, doch sie konnte nicht ergründen, ob es wegen Dava oder der Situation war, in der er sich befand.

   „Und du bist dir sicher, dass du sie willst?“, fragte Neti. „Du bist dir sicher, dass du sie als deine Gemahlin nach Hause bringen möchtest?“

   Suten-Anu nickte energisch. „Ja.“

   Neti stand auf. „Warte hier“, sagte sie und verließ den Raum.

   Dava stand in der anderen Kammer und wich Netis Blick aus, während sie sich nervös die Hände rang. „Es tut mir so leid, Herrin. Ich weiß, dass es falsch war und ich es nicht hätte tun sollen. Er ist ein guter und sanfter Mann, und ich wollte ihm nicht schaden.“

   Ihr Verhalten ließ darauf schließen, dass sie eine Bestrafung erwartete, auch wenn Neti nicht wusste, was dafür angemessen gewesen wäre.

   „Ist es schon öfter passiert?“, fragte Neti mit ruhiger Stimme.

   Dava nickte. „Einmal. Doch der Mann hat der Herrin gesagt, dass er mir nichts versprochen hat und behauptet, dass ich gelogen habe“, antwortete Dava zögerlich. „Seitdem weiß ich, dass die Worte, die ein Mann spricht, wenn er bei mir liegt, bedeutungslos sind.“

   „Und du hast Suten-Anu geglaubt.“

   „Er hat es nicht gesagt, um mich dazu zu bringen, bei ihm zu liegen, oder etwas zu tun, was ihm Genuss bereitet.“ 

   „Und doch hast du mit ihm gelegen“, bemerkte Neti.

   Dava nickte, hielt dabei jedoch den Blick gesenkt. „Es war meine Entscheidung.“

   „Ich verstehe“, antwortete Neti und seufzte.

   Dava blickte besorgt zu ihr auf. „Herrin?“

   Neti schüttelte den Kopf. „Hast du Gefühle für ihn?“, fragte sie rundheraus.

   Dava errötete. „Er ist ein so sanfter Mann, so warm und gütig. Wie könnte ich keine Gefühle für ihn haben?“

   „Das beantwortet meine Frage nicht. Hast du Gefühle für ihn?“

   Die Frau sah sie unsicher an und schluckte.

   Neti holte tief Luft und formulierte die Frage neu. „Ist das dein Wunsch – mit ihm zu gehen und seine Gemahlin zu werden? Denn wenn dem nicht so ist, darfst du hier bleiben. Ich werde dich nicht dazu zwingen.“

   Dava nickte eifrig. „Ja! Ja, ich möchte mit ihm gehen.“

   Neti nickte und bedeutete ihr, ihr zu folgen.

   Als sie den anderen Raum betraten, blickte Suten-Anu auf und erhob sich von seinem Hocker.

   „Ich habe mit Dava gesprochen“, verkündete Neti. „Sie stimmt deinem Antrag zu, und ich habe keinen Grund, etwas dagegen einzuwenden.“

   Suten-Anu straffte die Schultern. „Dann bist du bereit, sie einzutauschen?“

   Neti schüttelte den Kopf. „Nein.“

   Suten-Anu sah sie erschrocken an und wollte etwas sagen, doch Neti hob die Hand. „Ich kann keinen Preis festlegen für eine solche Angelegenheit, denn welchen Preis soll ich für Glück verlangen, ohne das Gefühl zu haben, dich auszunutzen? Sie darf gehen, wenn sie es möchte, und du darfst sie als deine Gemahlin mitnehmen, wenn du es möchtest.“

   „Aber du hast…“, begann Dava, hielt jedoch plötzlich inne und senkte den Kopf.

   Suten-Anu sah Neti irritiert an. „Das ist noch nie dagewesen, dass jemand einem anderen einfach eine Frau gibt.“

   „Bist du nicht in der Vergangenheit immer für mich dagewesen?“, fragte Neti. „Bist du nicht derjenige gewesen, der sich meiner angenommen und mir das Lesen und Schreiben beigebracht hat? Der mir nach dem Mord an meinen Eltern geholfen hat, als alles so überwältigend und verwirrend für mich war? Glaubst du wirklich, dass ich dir nicht gerne etwas gebe, das mir gehört, wenn es dich glücklich macht?“

   Suten-Anu sah sie an und nickte.

   „Dein Glück hat keinen Preis, genau wie all das, was du für mich getan hast. Deine Unterstützung ist mir weitaus mehr wert, als alles, was ich besitze.“

   Suten-Anu nickte erneut und entspannte seine Schultern.

   „Ich wollte dich später besuchen, da ich deine Dienste benötige“, fuhr Neti fort. „Doch ich will sie nicht im Tausch für Dava“, fügte sie schnell hinzu. „Ich will dafür bezahlen.“

   „Was ist es, mein Kind? Soll ich dir eine Liste erstellen, oder brauchst du vielleicht einen Vertrag?“

   Neti schüttelte den Kopf. „Ich habe an der Küste ein kleines Mädchen gekauft. Ich möchte, dass sie Lesen und Schreiben lernt, so wie du es mir beigebracht hast.“ Suten-Anu nickte, doch Neti fuhr fort. „Der Pharao hat mich beauftragt, mit Shabaka nach Syène zu gehen, und ich möchte sie nicht mitnehmen…“

   „Ich helfe dir gerne; sie ist willkommen in meinem Haus.“

   Neti schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde sie zu Tei-
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    a bringen. Ich bin mir sicher, dass sie sich über ein wenig Gesellschaft freuen wird; seit dem Tod meiner Eltern ist sie einsam gewesen. Ich möchte, dass sie jemanden hat, mit dem sie reden kann.“

   In diesem Augenblick wurde die Schilfmatte an der Tür beiseitegeschoben, und Yani betrat den Raum mit dem kleinen Mädchen. Das Kind erstarrte und sah Neti unsicher an, als sie die anderen sah.

   „Keine Sorge, Mädchen“, sagte Yani. „Das sind Dava und Suten-Anu. Er ist ein guter Freund deiner Herrin.“

   Neti störte sich daran, dass Yani sie als Herrin des Mädchens bezeichnete, schalt Yani jedoch nicht, da sie sich selbst noch nicht sicher war, wie sie von dem Mädchen angesprochen werden wollte, das ohnehin kaum sprach. Stattdessen winkte Neti das Kind zu sich, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie nicht einmal wusste, wie es hieß. 

   Das Mädchen blieb neben ihr stehen, und Neti wandte sich Suten-Anu zu. „Das ist mein Lehrer Suten-Anu. Er hat mir Lesen und Schreiben beigebracht, und er wird es auch dir beibringen.“

   Das Mädchen sah zuerst Neti, dann Suten-Anu an, dann senkte sie den Blick.

   „Was tut sie da?“, fragte Suten-Anu.

   „Damit zeigt sie, dass sie etwas akzeptiert“, sagte Neti.

   Dava ging in die Hocke und legte dem Mädchen die Hände auf die Schultern, woraufhin es sie erschrocken ansah. „Niemand hier wird dich zwingen, etwas zu tun, das du nicht willst. Du musst vergessen, was sie dir beigebracht haben. Hier wirst du ein gutes Leben haben, verstehst du?“

   Das Mädchen neigte den Kopf ein wenig und runzelte die Stirn, dann nickte es jedoch. Dava lächelte sanft, bevor sie sich erhob und wieder an Suten-Anus Seite trat.

   „Wir müssen gehen“, sagte dieser. „Ich bin mir sicher, dass du vor deiner Abreise noch viel zu erledigen hast.“

   Neti nickte und umarmte den alten Schreiber, bevor sie sich Dava zuwandte und nickte.

   Nachdem die Frau mit Suten-Anu gegangen war, meldete Yani sich zögernd zu Wort. „Aber sie gehört doch…“

   „Jetzt ihm“, beendete Neti den Satz und drehte sich zu ihr um. „Bist du dir sicher, dass Moses nicht auch kommen und um deine Hand verhandeln will? Denn wenn dem so ist, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.“

   „Er ist im Palast“, antwortete Yani zögernd.

   Neti wandte sich dem kleinen Mädchen zu und sah es an. Anders als das der Kinder in Theben, war das Haar des Mädchens ungekämmt und offensichtlich nie geschoren worden. Doch auch wenn es zerzaust war, war sie sauber und vorzeigbar. „Komm, ich muss dich Tei-Ka und ihrem Mann vorstellen. Du wirst bei ihnen bleiben, solange ich fort bin.“

   





KAPITEL DREI

    

   Am nächsten Morgen starrte Neti niedergeschlagen auf die Hinterteile der beiden Pferde, die den Wagen zogen. Sie hatte sich leicht davon überzeugen lassen, dass es schneller war als zu laufen, auch wenn sie diese Art zu reisen immer noch ausgesprochen unbehaglich fand.

   Die Hinterteile der Pferde waren viel zu nah, und die Hufe der Pferde schienen beim Laufen beinahe den Wagen zu treffen. Die Situation wurde auch dadurch nicht erleichtert, dass Shabaka darauf bestand, dass sie vor ihm stand, was ihren Bewegungsraum deutlich einschränkte. Allein seine Gegenwart hinter ihr und seine Arme rechts und links von ihr machten die Fahrt erträglich.

   Es gelang ihr nicht, sich einzureden, dass es vergnüglich war, selbst wenn sie ihre Augen schloss und das Klappern des Wagens und das Trappeln der Hufe ignorierte und sich auf seine Nähe konzentrierte.

   Sie war sich jedes Teils ihres Körpers bewusst, der seinen streifte, selbst wenn es nur für einen Augenblick war. Bei jeder Berührung strahlte Hitze aus, und sie hatte sich an dieses sehnsüchtige Gefühl tief in ihrem Bauch gewöhnt, wann immer sie sich zufällig berührten, und daran, wie ihre Brüste danach prickelten.

   Das war etwas, das sich auch noch an jenem Abend verändert hatte; er berührte sie öfter, auch wenn er in Gegenwart anderer angemessenen Abstand von ihr hielt.

   All das war ein weiterer Grund für ihre Stimmung, die wenig mit der Möglichkeit zu tun hatte, Zeit mit ihm allein zu verbringen, auch wenn sie jede Gelegenheit dafür begrüßte. Die Reise durch die Wüste hatte ihre Kraft geraubt, und seit ihrer Rückkehr aus Pi-Ramesse hatte sie kaum genug Zeit gehabt, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Es schien immer etwas zu geben, das ihre Aufmerksamkeit erforderte. Sie hatte sogar schon daran gedacht, ihren Per-Nefer zu schließen, denn meist erfüllte ohnehin Asim ihre Pflichten dort.

   Ihr jüngster Auftrag schien nicht allzu viele Herausforderungen zu beinhalten; es bedeutete jedoch, dass sie nicht zum Vergnügen in das benachbarte Königreich reisten. Darum musste sie den Staub und die kleinen Steine ertragen, die die Hufe der Pferde aufwirbelten, während sie die der viel bereisten Straße folgten. 

   Shabaka bewegte sich hinter ihr, und ohne sich umdrehen zu müssen, wusste sie, dass er sich nach hinten umsah; dann bremste er die Pferde ab.

   „Jetzt sind wir allein, du und ich“, sagte er ruhig.

   Neti nickte nur, da sie nicht sicher war, was er meinte. Sie hatten schon lange eine angenehme Arbeitsbeziehung entwickelt, in der es jedoch in letzter Zeit mehrere Augenblicke unbehaglichen Schweigens gegeben hatte. Auch wenn sie sich generell in seiner Gegenwart entspannt fühlte, ertappte sie sich vor allem in jüngster Zeit immer wieder dabei, dass sie zweimal über das nachdachte, was er sagte, besonders auf ihrer Rückreise von der Stadt am Meer, als er nachdenklicher erschienen war als sonst. Genauso wenig hatte sie seine plötzliche heitere Stimmung angesichts der Rückkehr nach Hause verstanden. Während sie nachvollziehen konnte, dass er seine Heimat vermisste, da sie selbst auch Theben vermisste, wenn sie nicht dort war, gefiel ihr der Gedanke nicht, dass er sich dafür entscheiden könnte, zu bleiben, wenn sie erst einmal dort angekommen waren. Sie wusste, dass die Zeit kommen würde, wenn er aus der Verpflichtung seinem Volk gegenüber nach Hause zurückkehren musste – und sie würde es nicht verhindern können.

   „Komm, es ist an der Zeit, dass du lernst, zu fahren“, sagte er in spielerischem Ton und bedeutete ihr, die Zügel zu nehmen.

   „Aber – ich kann das nicht“, antwortete Neti. Sie war schockiert.

   „Du musst. Was, wenn ich einmal zu schwer verletzt bin, um die Pferde zu lenken? Wer soll dann fahren?“

   „Moses“, antwortete Neti schnell.

   „Ah, doch Moses ist nicht hier“, beharrte er und hielt ihr die Zügel hin. „Meine Pferde sind gutmütig, und im Augenblick gehen sie ja nur. Da kann nichts passieren.“

   Zögernd nahm Neti die Zügel entgegen, die schwerer waren, als sie erwartet hatte. Er zeigte ihr, wie man sie hielt und schloss seine Hände um ihre. „Halt’ sie fest, sonst rutschen sie dir aus der Hand… Genau so.“ Dann ließ er sie los, und Netis Herz begann zu pochen, während ihre Hände zu schwitzen begannen, als sie sie verkrampft zu Fäusten ballte.

   „Na bitte, du fährst! Jetzt musst du dich nur ein wenig entspannen, und alles ist gut.“

   Neti war geschockt. Sie konnte nicht fassen, dass es so einfach war.

   „Um zu lenken, ziehst du einfach an dem Zügel in der Hand, in deren Richtung du fahren willst, und zum Anhalten ziehst du beide zu dir.“ Wieder legte er seine Hände über ihre, um es ihr zu zeigen, und die Pferde folgten willig seinem Befehl.

   „Wenn du willst, dass sie wieder weitergehen, musst du mit ihnen reden und ein wenig mit den Zügeln schnalzen… So.“ Und die Pferde gingen gehorsam weiter.

   Wieder ließ er ihre Hände los. „Du musst den Blick in die Ferne richten, denn es dauert ein bisschen, die Richtung zu wechseln, darum musst du nach Hindernissen Ausschau halten – große Steine oder Schlaglöcher – und so gut du kannst versuchen, ihnen auszuweichen.“

   Neti nickte und blickte über die Hinterteile der Pferde hinweg auf den Weg vor ihnen.

   „Meistens folgen die Pferde dem Weg und müssen nur ab und zu ein bisschen gelenkt werden.“

   Neti fiel es leichter, zwischen den Pferden hindurch zu sehen, damit ihre Aufmerksamkeit nicht zu sehr an ihren Hinterteilen hängenblieb. Die Straße war eben und breit genug für den Wagen. Sie spürte, wie sich ihre Schultern entspannten, und fing an, sich umzusehen, wenn Shabaka in die Landschaft deutete und ihr Geschichten von seiner ersten Reise nach Theben erzählte.

   Sie war sich seiner Nähe bewusst wie immer, selbst wenn die Atmosphäre fröhlich, entspannt und angenehm war, was ihre Sinne einlullte und sie einfach den Augenblick genießen ließ. Einen schöneren Morgen hätte sie sich nicht wünschen können. 

   Die Sonne hatte gerade ihren Zenit überwunden, als er wieder die Hände über ihre legte und die Pferde auf einen anderen Pfad lenkte, den sie nicht einmal gesehen hätte, wenn er sie nicht drauf gelenkt hätte. Sie runzelte die Stirn, denn sie verstand nicht, warum sie den Weg verließen.

   Es war beinahe, als hätte er ihre Verwirrung gespürt. „Hier ist ein guter Ort zum Rasten. Es ist nicht weit zum Fluss. Wir schlagen hier unser Lager auf, denn das ist der beste Platz in der Nähe, und wir sollten die Pferde nicht unnötig auslaugen. Das Gras hier ist satt, und die Pferde müssen fressen.“

   Sie fuhren ein Stück weiter den Weg entlang, seine Hände auf ihren, bevor er an den Zügeln zog und die Pferde mit einem „Schhh“ abbremste. Kurz darauf blieben sie stehen. Er ließ die Zügel los und stieg hinten vom Wagen ab. „Halt’ sie fest, bis ich sie vorne am Geschirr habe“, sagte er.

   Neti folgte und ließ los, sobald er die Zügel vorn übernommen hatte. Er drehte sich um und deutete ans Ende der Wiese. „Ich kümmere mich um die Pferde. Da drüben ist ein Pfad zum Fluss; du kannst dich zwischenzeitlich nach einem geeigneten Lagerplatz umsehen und Wasser holen.“

   Neti sah den Pfad, den er ihr gezeigt hatte, und stieg ebenfalls vom Wagen ab, bevor sie sich umdrehte und den halbleeren Wasserschlauch herausnahm.

   „Hast du schon öfter hier Halt gemacht?“, fragte sie.

   „Ja, und dieser Platz hier gefällt mir besser als die anderen. Mein Vater hat ihn mir gezeigt, als wir das erste Mal zusammen nach Theben gereist sind. Unten beim Fluss ist ein kleiner Steg, an dem abends manchmal Barken anlegen. Es gibt reichlich Gras für die Pferde und genug Platz, damit mehrere Gruppen hier lagern können, ohne einander im Weg zu stehen“, erklärte er, während er den Pferden das Geschirr abnahm. „Ich kümmere mich um die Schlafmatten und gehe Brennholz sammeln, sobald ich hier fertig bin. Vielleicht gelingt es mir sogar, einen Fisch zu fangen, bevor die Sonne untergeht. Den könnten wir dann mit Yanis Fladenbrot und Bier essen.“

    

   Neti zögerte, von seiner Seite zu weichen, da sie die Gegend nicht kannte. „Gibt es Krokodile oder Flusspferde hier?“

   „Ich habe nie welche gesehen, darum sollte es hier nicht gefährlicher sein als am Fluss in Theben.“ Dann führte er die beiden Pferde ein paar Schritte vom Wagen weg und band ihre Vorderbeine zusammen. So machten es die Nomaden mit ihren Kamelen, um sie daran zu hindern, davonzulaufen.  Er ließ die Pferde zum Grasen zurück, auch wenn sie sich offenbar eher im Gras wälzen als fressen wollten. 

   „Ich bringe sie runter zum Fluss zum Trinken, sobald sie sich ein wenig abgekühlt haben“, sagte Shabaka.

   Neti warf einen Blick gen Himmel und überlegte, wie viel Zeit ihnen blieb, bevor die Sonne unterging. Sie entschied, sich zu baden und den Staub und den Schmutz der Reise abzuwaschen. Darum nahm sie ihren Beutel vom Wagen und ging in Richtung Fluss.

   Instinktiv suchte sie das Ufer nach Anzeichen von Krokodilen oder Flusspferden ab, doch sie sah weder treibende Umrisse im Wasser, noch Spuren am Ufer. Der kleine Steg reichte nicht mehr ins Wasser, und das Flussbett um ihn herum war bereits ausgetrocknet.

   Ohne nachzudenken, legte sie den Wasserschlauch und ihren Beutel auf den Steg, löste ihre Schärpe und legte sie zusammen mit ihrer Perücke daneben. Als nächstes zog sie ihr Shenti aus und legte es darüber, bevor sie vorsichtig ins Wasser stieg. 

   Sie schloss die Augen und tauchte kurz unter, bevor sie entspannt ein paar Züge schwamm, sich auf den Rücken drehte und die Ruhe des Augenblicks genoss.

   Sie wusste nicht, wie lange sie sich hatte treiben lassen, doch Shabakas panische Stimme ließ sie aufschrecken und bemerken, dass sie beinahe bis in die Mitte des Flusses getrieben war.

   „Da bist du!“, rief er, als er sich in Richtung Wasser umdrehte.

   „Was ist?“, fragte sie.

   „Du bist schon eine Weile weg, darum habe ich mir Sorgen gemacht. Gerade ist eine andere Gruppe angekommen.“

   Mehr war nicht nötig. Neti wusste, dass es wahrscheinlich nur Männer waren, und rief zurück: „Ich komme gleich raus.“ Dann beobachtete sie, wie Shabaka sich vom Fluss abwandte. Schnell schwamm sie zurück ans Ufer, und trocknete sich mit ihrem Shenti so gut es ging ab, bevor sie ein frisches aus ihrem Beutel zog.

   „Ich will das hier nur schnell ausspülen und ein bisschen Wasser holen, dann können wir ins Lager zurückkehren.“ Shabaka hatte ihr immer noch den Rücken zugekehrt und schwieg.

   Als sie zum Lagerplatz zurückkehrten, war Neti überrascht, mehrere Männer dort zu sehen. „Du hast keine Angst, dass sie die Pferde stehlen könnten?“, fragte sie, da sie an den Vorfall mit Moses denken musste.

   Er schüttelte den Kopf. „Zu der Gruppe gehören einige Medjay.“ 

   Neti betrachtete die Waren, die sie auf der einen Seite des Lagers gestapelt hatten. „Du kannst den Abend gerne mit ihnen verbringen, mir wird schon nichts passieren.“ Shabaka wirbelte herum und sah sie eindringlich an. „Wenn wir reisen, stehst du unter meinem Schutz.“

   Neti nickte nur, doch sein Tonfall irritierte sie.

   „Wir werden alle zusammen essen. Das heißt, wenn sie wirklich so gute Fischer sind, wie sie behaupten.“ 

    

   Die Sonne berührte bereits die Klippen auf der anderen Seite des Flusses, als sie sich Syène näherten. Auf dem Weg durch eine in den Fels gehauene Straße, erzählte ihr Shabaka die Geschichte ihrer Entstehung, wie die Steinmetze sie im Verlauf der Zeit für andere Baumaßnahmen aus dem Fels gehauen hatten, und wie sie zur Hauptstraße nach Syène geworden war.

   Die Sonne färbte den Himmel glutrot und badete die hellen Felsen der Hügel und die Gebäude der Stadt in einem blassrosa Licht.

   Die Menschen liefen in den Straßen umher, und der auffälligste Unterschied zwischen ihnen und den Bürgern von Theben war weniger die Farbe ihrer Haut als die bunt gemusterten Stoffe, die sie trugen. Shabaka erklärte ihr, dass Frauen hier schon als Kinder lernten, Stoffe zu färben und Muster herzustellen, und dass viele stolz darauf waren, komplizierte und einzigartige Muster zu erschaffen. Sehr zu Netis Faszination schienen sich die Muster der Stoffe mit den Menschen zu bewegen, beinahe als wären sie lebendig.

   Kinder rannten umher und folgten dem Wagen durch die Straßen, bis jemand Shabaka erkannte. Innerhalb weniger Augenblicke senkten alle ihre Blicke, und die Leute machten Platz, damit sie ungehindert passieren konnten.

   Shabaka fuhr weiter, bis er schließlich vor dem Haus seiner Eltern vorfuhr.

   Es war ein großes Gebäude, und wie alle Paläste im ägyptischen Reich, war es weiß verputzt und hatte mehrere Ebenen, die aus dem Fels gehauen zu sein schienen. Selbst im schwachen Licht des Abends konnte Neti den üppigen Garten mit seinen duftenden Pflanzen sehen.

   Großes Unbehagen überkam Neti, als sie durch die Pylonen traten. „Deine Eltern haben nichts dagegen, wenn ich ohne Einladung in ihr Haus komme?“, fragte Neti. Sie war nicht sicher, was sie von ihr denken würden, und ob sie etwas gegen ihre ungewöhnliche Partnerschaft einzuwenden hatten.

   „Warum sollten sie?“, antwortete Shabaka. „Im Palast ist genug Platz, und du bist als mein Gast hier.“

   „Du hast sie nicht über unser Kommen informiert; sie hatten keine Gelegenheit, sich vorzubereiten.“

   „Ich informiere meine Eltern nie über mein Kommen. Es ist genauso mein Zuhause wie ihres; hier ist immer irgendjemand zu Gast.“

   Neti antwortete nicht und sah sich im Garten um, bis sie den zweiten Pylon passierten, der das Tor zum Palast war. Das Klappern der Hufe im gepflasterten Hof zog die Aufmerksamkeit der Diener auf sich, die aus dem Nichts aufzutauchen schienen.

   Nur Augenblicke nachdem Shabaka den Wagen angehalten hatte, kam ein Sklave und übernahm mit einer tiefen Verbeugung die Zügel.

   Shabaka bedeutete Neti abzusteigen und folgte ihr. Mehrere Diener erschienen, und nach kurzem Zögern verbeugten auch sie sich vor ihm. Schließlich trat der oberste Sklave auf den Hof und hielt einen Augenblick inne, bevor er sprach.

   „Prinz Shabaka, willkommen zu Hause. Wir wussten nicht, dass du kommst, doch deine Gemächer sind bereit, falls du sie brauchst.“

   Neti blickte mit offensichtlicher Verwirrung zwischen dem Sklaven und Shabaka hin und her, doch Shabaka antwortete in seiner eigenen Sprache. „Das ist meine Partnerin Neti. Ich möchte, dass du ihr ebenfalls Gemächer gibst.“

   Der Mann sah ihn überrascht an, bevor er Neti ansah. „Die Besuchergemächer sind nicht bereit. Wir können ihr nur eine Kammer geben.“

   Neti spürte die Verärgerung, die Shabaka ausstrahlte, als er antwortete. „Sie ist mein Gast, und du wirst ihr angemessene Gemächer geben. Ich habe noch nie gehört, dass die Gemächer für die Gäste nicht bereit sind. Sie sind immer bereit.“

   Der Mann sah Neti einen Augenblick lang an, bevor er sich wieder an Shabaka wandte. „Sie versteht uns nicht?“

   „Das ist unwichtig. Du tust, was ich dir sage“, beharrte Shabaka.

   „Aber der König…“, begann der Sklave.

   „Wird sich mehr über deine Renitenz ärgern als über ihre Anwesenheit hier“, unterbrach Shabaka ihn.

   Schließlich nickte der Mann und wandte sich ab. Zwischenzeitlich hatten die Sklaven bereits ihre Habseligkeiten abgeladen und die Pferde fortgebracht.

   Neti wurde durch mehrere Flure geführt und zweifelte daran, jemals wieder den Weg zum Hof finden zu können. Das junge Sklavenmädchen, das sie begleitete, drehte sich um und sah sie an, während sie sie mit einer Geste in ihre Gemächer einlud. Neti verstand ihre Sprache nicht, doch das Verhalten der Sklaven verriet ihr, dass ihnen ihre Anwesenheit unangenehm war.

   Die Sklavin öffnete die Tür, und Neti starrte sprachlos in den Raum, der allein fast so groß wie ihr Haus war. Die Wände waren weiß verputzt und mit aufwendig gewebten Wandbehängen verziert. Im Raum standen mehrere Möbelstücke mit schönen geschnitzten Mustern, und zwei Öllampen verliehen dem Raum ein einladendes Leuchten. Auf der einen Seite lag eine Reihe von Kissen um einen niedrigen Tisch herum, und auf der anderen Seite stand ein großes Bett mit vielen Kissen. Auf dem Boden lagen große bunte Teppiche.

   Neti stellte ihren Beutel ab und ging hinüber zum Bett, wo sie mit den Fingerspitzen über den glatten Stoff strich. Der Stoff war von einer besseren Qualität als alles, was sie kannte, abgesehen vielleicht von den Laken in Pi-Ramesse.

   Die Sklavin sagte etwas zu ihr, doch sie konnte sie nicht verstehen und hob in einer hilflosen Geste ihre Hände.

   Die Sklavin versuchte es noch einmal, diesmal untermalt von Gesten, aus denen Neti ableiten konnte, dass es etwas mit Essen zu tun hatte.

   Neti nickte und folgte ihr in einen Speisesaal, wo Shabaka bereits auf sie wartete. 

   





KAPITEL VIER

    

   Shabaka atmete in der kühleren Abendluft tief durch, als er hinunter zum Steg ging. Die Dunkelheit des Abends hüllte ihn ein, und nur der Mond und die Sterne warfen ein wenig Licht auf den vertrauten Weg. Als Junge war er mit seinen Brüdern hier entlang gerannt, wild entschlossen, der erste am Steg zu sein, egal ob sie Schwimmen gegangen waren, zum Fischen für das Abendessen oder ihre Eltern bei deren Ankunft abholten. Als Kinder hatten sie ihren Vater auch oft zu den Palmenhainen auf den Inseln im breiten Fluss begleitet, wo das feinste Palmöl und der beste Palmwein im ganzen Reich hergestellt wurden. Damals war das Leben so unkompliziert gewesen, und er vermisste die Freiheit zu tun, was immer sie gewollt hatten, wann immer ihnen der Sinn danach gestanden hatte. In gewisser Weise suchte er dasselbe Gefühl der Sicherheit, dieselbe Sorglosigkeit, die diese Tage gefüllt hatte; oder vielleicht war es nur die Ruhe und Einsamkeit der kühlen Abendluft, die zusammen mit der vertrauten Umgebung eine Sehnsucht nach der Vergangenheit in ihm weckte und ihm die Möglichkeit gab, ungestört über seine Erlebnisse nachzudenken. 

   Die Meinungen anderer waren auch etwas gewesen, dessen er sich in seiner Kindheit überaus bewusst gewesen war. Seine Eltern hatten ihnen klargemacht, dass, auch wenn Spaß und Streiche für Prinzen akzeptabel waren, sie ihrem Volk ein Beispiel sein mussten; sie hatten ihnen erklärt, dass selbst bei jungen Prinzen deren Entscheidungen und Verhalten permanent unter strenger Beobachtung standen, was jeden Ungehorsam oder jeden Fehler so viel schlimmer gemacht hätte, als er tatsächlich war, da weitaus mehr Leute ihn bemerkt hätten, als bei einem normalen Kind. Mit der Zeit hatten die Verpflichtungen zugenommen, und die sorglosen Momente ihrer Kindheit schwanden.

   Als junger Prinz war er in Ramses’ neuen Palast geschickt worden, um am ägyptischen Hof ausgebildet zu werden, genau wie seine Brüder und die meisten anderen Prinzen aus dem Reich. Ramses glaubte daran, dass die jüngeren Prinzen zusammen auszubilden ein Band zwischen den künftigen Herrschern der Königreiche unter seiner Herrschaft schmieden würde, was dafür sorgen sollte, dass der Frieden, den sie alle genossen, anhielt.

   Doch an jenem Abend wurde ihm die grundlegendste Herausforderung wieder vor Augen geführt, der die Königreiche unter ägyptischer Herrschaft ausgesetzt waren. Selbst wenn die Palastbediensteten seine Befehle befolgt und ein Gemach für Neti vorbereitet hatten, war niemand sonderlich freundlich zu ihr gewesen.

   Seine Jahre am Hof des Pharao hatten ihn gelehrt, wie unwichtig und falsch es war, Menschen nach ihrem Aussehen zu beurteilen. Er hatte gelernt, Menschen nicht an der Farbe ihrer Haut zu messen, doch auf viele andere Nubier traf das nicht zu. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass jene, die wenig besaßen, am ehrlichsten waren. Und Ehrlichkeit war eine Tugend, die ihm wichtiger war als jemandes Hautfarbe. Er hatte auch gelernt, jeden für seine Fähigkeiten zu schätzen.

   Neti seinen Eltern vorzustellen, war zu einer permanenten Sorge für ihn geworden. Er wusste nicht, was sein Bruder seinen Eltern über Neti erzählt hatte, denn seit ihrem Besuch in Pi-Ramesse hatte er keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. Shabaka wusste jedoch, dass sein Bruder und dessen Frau Neti guthießen, oder zumindest seine Arbeitsbeziehung mit ihr. Er wusste auch, dass er mit Neti gesprochen hatte, doch sie hatte ihm nie gesagt, worum es dabei gegangen war.

   Er wusste nicht, wie seine Eltern eine solche Neuigkeit aufnehmen würden; was sie davon halten würden, dass er sie nach Hause mitgebracht hatte, auch wenn es auf Befehl des Pharaos war.

   Weswegen er erleichtert gewesen war, als bei ihrer Ankunft weder seine Eltern noch seine Geschwister im Palast anwesend waren. Es hatte ihm die Möglichkeit gegeben, anzukommen, und Neti, sich mit der Umgebung vertraut zu machen, bevor sie sich den unvermeidlichen Fragen stellen mussten, die seine Eltern zweifellos stellen würden.

   Gleichzeitig war es jedoch seltsam, allein in dem großen Palast zu sein. Sein ganzes Leben lang waren seine Geschwister immer da gewesen, jemand, mit dem er reden konnte, doch diesmal war er sich nicht sicher, ob sie in der Lage wären, ihm zu helfen.

   Da er mit dem Glauben der Ägypter aufgewachsen war, wusste er, dass die Nacht die Zeit des Apep war, eine Zeit des Chaos und der Zweifel. Das war auch der Grund, aus dem Räuber und Diebe ihre Untaten meist im Schutz der Dunkelheit begingen. Er blieb stehen und blickte zum Himmel auf. Tausende von funkelnden Sternen erinnerten ihn an glitzernde Augen. Augen wie die der Menschen, die ihn beobachteten und permanent jeden Gedanken und jede Tat beurteilten.

   Das war einer der Gründe, aus denen er gerne Präfekt war. Er konnte tun, was richtig war, und musste sich nicht allzu sehr um die Gedanken und Meinungen anderer scheren. Seine Handlungen waren gerecht, zumindest, solange es um die Angelegenheiten des Pharaos ging. Er holte erneut tief Luft und ging weiter den Pfad entlang zum Steg, dessen hölzerne Struktur schon mehrfach verstärkt und vergrößert worden war. In der Dunkelheit der Nacht war er jedoch kaum mehr als ein Schatten über dem Wasser, dessen Umrisse vom Mond erhellt und dessen Spiegelbild auf den Wellen tanzte. Die Grillen zirpten, und die Frösche quakten, wenn auch weniger laut als zu anderen Jahreszeiten, wenn das Wasser höher stand.

   Als er sich dem Steg näherte, zog lautes Platschen seine Aufmerksamkeit auf sich. Da weithin bekannt war, dass die Krokodile am Abend ans Flussufer heranschwammen und sich auf alles stürzten, was essbar erschien, wussten die Bürger von Syène, dass man sich nach Sonnenuntergang, wenn die Wachen nicht mehr auf ihren Posten waren, besser vom Fluss fernhielt.

   Wieder hörte er lautes Platschen und das Schnappen ihrer Kiefer, und sein Herz begann zu rasen. Er lauschte nach einem Schrei und versuchte die Stelle zu finden, doch im Dunkel der Nacht hätte der Angriff genauso gut mitten im Fluss stattgefunden haben können. Er lauschte dem Platschen, um daraus Schlüsse auf die Größe der Beute zu schließen, die die Krokodile gefangen hatten. Doch stattdessen hörte er nur weiteres wildes Schnappen.

   Er trat auf den Steg, da er wusste, dass dieser ihm zumindest einen gewissen Schutz bot, wenn Krokodile in der Nähe waren. Leise ging er über die ausgetretenen Planken, an deren Rand aufgerollte Taue und ein paar kleinere Kisten lagen. Wieder hörte er ein Geräusch, gefolgt von Platschen, Spritzen und Schnappen. Die Geräusche kamen von unterhalb des Stegs, doch es gab keinen Grund, weswegen sie so nah waren.

   Er ging weiter den Steg entlang auf die Quelle der Laute zu. Geräusche auf dem Steg zu dieser Zeit mussten ein Zeichen dafür sein, dass etwas nicht stimmte; etwas ging dort vor sich, das den Schutz der Nacht bedurfte.

   Ein paar Schritte weiter konnte er eine Gestalt am Ende des Stegs erkennen, und er beobachtete, wie sie sich bückte und etwas aus einem Korb zog, bevor sie es ins Wasser warf und damit wieder das Platschen und Schnappen auslöste.

   Shabaka versuchte zu begreifen, was die Gestalt tat. Es war normal, dass die Bürger Eingeweide und verdorbenes Fleisch in den Fluss warfen. Doch es war nur in bestimmten Uferbereichen erlaubt, weit weg von den seichten Stellen, wo die Frauen die Wäsche wuschen und die Kinder badeten. Es vom Steg aus zu tun war ebenfalls nicht erlaubt, da es die Krokodile zu einem Uferabschnitt lockte, an dem am Tag viele Geschäfte abgewickelt wurden.

   Es war auch nichts, wofür man den Schutz der Dunkelheit benötigte, zumindest nicht, wenn es sich nur um tierische Eingeweide handelte. Er musterte die Gestalt und kam zu dem Schluss, dass es sich um ein älteres Kind oder eine junge Frau handeln musste. Er näherte sich vorsichtig, da er die Person nicht erschrecken wollte. Wenn es ein Kind sein sollte, konnte er es nicht verstehen, denn es war gefährlich, und er würde mit den Eltern sprechen, die eine solche Aufgabe einem Kind übertragen hatten. Doch wenn die Gestalt einen Leichnam entsorgte, würde er die angemessenen Maßnahmen ergreifen.

   Als er näher kam, wehte eine sanfte Brise über den Fluss und trug ein süßes Parfum mit sich, gefolgt von dem unverkennbaren kupfrigen Geruch von Blut, was ihm zeigte, dass, was auch  immer die Frau in den Fluss warf, noch nicht verdorben war.

   Er näherte sich ihr vorsichtig, da er noch nicht wollte, dass sie seine Gegenwart bemerkte. Wenn sie einen Leichnam entsorgte, war es am besten, sie dabei zu ertappen, doch er wollte auch nicht, dass sie etwas Verzweifeltes tat, um vor ihm zu fliehen. Er beobachtete, wie sie erneut in den Korb griff, etwas herauszog, das wie Gedärme aussah, und sie ins Wasser warf. Sie schien ruhig zu sein – als hätte sie es schon zahllose Male getan, doch ihre Bewegungen waren langsam, beinahe wie in Trance, und er fragte sich, ob sie zum Abendessen zu viel Wein getrunken hatte. Sie trug einen seltsamen, dicken Mantel, wahrscheinlich nicht gegen die Kühle des Abends, sondern um damit mit den Schatten zu verschmelzen. Es sah beinahe so aus, als schluckte er das Mondlicht. Der Mantel selbst verriet ihm, dass sie keine Bedienstete sein konnte, und dann fiel ihm ein, dass die Bediensteten vielleicht schon gegangen waren, ohne die Innereien zu entsorgen, sodass sie es selbst erledigen musste.

   Einen Moment lang kam er sich wie ein Eindringling vor, doch etwas stimmte nicht; und es wurde noch deutlicher, als sie innehielt, ins Wasser starrte und die Krokodile beobachtete. 

   Er hätte beinahe ihren Schritt nach vorn nicht bemerkt, ergriff jedoch instinktiv ihren Arm. Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk und zog sie vom Rand weg.

   Sie kreischte und wehrte sich. „Lass mich los!“, verlangte sie.

   Doch aus Sorge um ihre Sicherheit zog er sie an sich und schloss seine Arme um sie im Versuch, sie zu beruhigen. Sie wehrte sich, und er befürchtete schon, dass sie ihn womöglich mit ins Wasser ziehen würde.

   „Lass mich los! Ich will diesem Elend ein Ende setzen.“

   Sein Herz pochte, als er ihre Worte hörte, denn seitdem er Präfekt geworden war, hatte er mit genug häuslichen Situationen zu tun gehabt, um zu wissen, dass, was auch immer diese Frau quälte, mit Sicherheit keine Kleinigkeit war. Es lag keine Ehre darin, das eigene Leben zu beenden, doch für viele schien es der einzige Ausweg zu sein.

   Er hielt sie, bis sie aufhörte, sich zu wehren, und zu weinen und zu zittern begann. Doch er konnte nicht sagen, ob es aus Wut darüber war, dass er sie davon abgehalten hatte, sich umzubringen, oder aus Schmerz und Frustration über ihre Situation. Ihr Körper erschlaffte, als hätte ihr Kampfgeist sie verlassen; dennoch hielt er sie weiter fest, unsicher, was er tun sollte. Er konnte sie nicht einfach loslassen. Ihr Leid war offensichtlich und reichte so tief, dass sie bereit gewesen war, sich deswegen das Leben zu nehmen. Er war sich auch nicht sicher, was ihren Geisteszustand anging. Und da es bereits mitten in der Nacht war, waren die Bierhäuser schon geschlossen. Seine Möglichkeiten waren überaus beschränkt, und er konnte nur wenig tun, ohne damit Gerüchte auszulösen.

   Sie war Nubierin wie er und trug einen Ring an der linken Hand, der zeigte, dass sie vergeben war. Er wusste, dass er sie nach Hause bringen und sie einfach ihrem Gemahl übergeben sollte, doch sein Gewissen flehte ihn an, es nicht zu tun und stattdessen zu versuchen, ihr zu helfen, in welcher Situation sie sich auch befinden mochte. Sie zurück an den Ort zu bringen, von dem sie weggelaufen zu sein schien, würde wahrscheinlich nur dazu führen, dass sie wieder versuchte, sich das Leben zu nehmen, und beim nächsten Mal würde es ihr womöglich gelingen.

   In der Dunkelheit der Nacht und mit den Kleidern die sie trug, konnte er nicht wissen, ob es die grobe Hand eines unbeherrschten Gemahls war, vor der sie geflohen war.

   Als sie aufgehört hatte zu weinen und wieder allein stehen konnte, wich er ein wenig zurück, hielt sie jedoch weiter an den Schultern fest. Da er wusste, dass sie nicht offen mit einem Mann sprechen würde, weil ihre Sitten das untersagten, begann er: „Mein Name ist Shabaka. Ich möchte dir helfen.“

   „Du kannst nichts tun“, antwortete sie und überraschte ihn nicht nur mit ihrer Bereitschaft, mit ihm zu reden, sondern auch mit ihrem Tonfall.

   Shabaka sah sich in der Dunkelheit um. Sie schienen die einzigen Menschen zu sein, die noch draußen waren, auch wenn er wusste, dass es überall jene gab, die im Schatten lauerten und Dinge sahen, die sie nicht sehen sollten, und die sie dann verdrehten, um davon zu profitieren. Sein Blick kehrte zu ihr zurück, auch wenn er ihre Züge nicht wirklich erkennen konnte.

   „Wir könnten irgendwo hin gehen, und du könntest mir erzählen, warum du das hier versucht hast“, schlug er vorsichtig vor. Er spürte keinen Widerstand, doch er bemerkte, wie sie sich bei seinen Worten verspannte.

   „Um diese Zeit ist alles geschlossen“, sagte sie streng, weswegen er wieder an ihrem Geisteszustand zweifelte, da sie keine Angst zu haben schien, wie die meisten Frauen sie in einer solchen Situation gehabt hätten.

   „Dann bringe ich dich nach Hause“, bot er an, spürte jedoch sofort ihren Widerstand, auch wenn sie mit kontrollierter Stimme antwortete.

   „Nein, ich will nicht dorthin zurück. Der Tod lauert in allen Kammern. Er lebt dort; ich brauch nur ein wenig… Raum.“

   Ihre Worte verwirrten ihn. Er hatte nie jemanden so reden hören, dennoch schien sie nicht den Verstand verloren zu haben, auch wenn der einzige Schluss, zu dem er kam, war, dass ihr Gemahl erst kürzlich verstorben oder ermordet worden war. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sie nicht vielleicht seinen Leichnam in den Fluss geworfen hatte.

   Wenn dem so war, konnte er sie nicht nach Hause zurückkehren lassen. Er wusste jedoch auch, dass er sie nicht zu einem Wachhaus bringen konnte, da er ihr damit seinen Verdacht verraten hätte.

   „Dann bringe ich dich in mein Haus. Dort gibt es genug Sklaven, die deine Sicherheit und deine Ehre garantieren. Dort kannst du mir erzählen, warum du dir das Leben nehmen wolltest“, sagte Shabaka und erschauderte beim Gedanken daran, wie die Krokodile einen Menschen zerfetzten.

   „Ich habe keinen Grund dir zu vertrauen, auch wenn ich spüre, dass deine Absichten ehrenhaft sind. Doch selbst wenn ich dir folge, kannst du nicht viel für mich tun.“

   Shabaka war der Meinung, dass es am besten war, ihr zu sagen, wer er war. „Ich gehöre zu den Vertrauten des Pharao“, sagte er, auch wenn er annahm, dass sie versuchen würde zu fliehen, falls sie ein Verbrechen begangen hatte. „Ich kann dir helfen; meine Partnerin ist in meinem Haus. Sie ist gut darin, komplizierte Dinge zu verstehen.“

   „Deine Gemahlin arbeitet mit dir?“, fragte die Frau ungläubig. Es war wohl bekannt, dass die Medjay nur Männer in ihre Reihen aufnahmen.

   Shabaka wurde schwer ums Herz bei ihren Worten. Zu gerne hätte er was Neti anging, diesen Anspruch erhoben, ‚noch nicht, doch bald‘, tröstete er sich stumm. „Nein, sie arbeitet mit mir. Wir stehen im Dienst des ägyptischen Pharao Ramses.“

   Die junge Frau gab schließlich nach, und er bedeutete ihr, voranzugehen. Als sie wieder auf dem Pfad waren, übernahm er die Führung und achtete darauf, nicht zu schnell zu gehen, damit sie mit ihm mithalten konnte.

   Sie zögerte, als sie sich dem Haus seiner Eltern näherten. Das Licht der Lampen, an denen sie vorbeikamen, reichte nicht aus, um jemanden zu erkennen, doch sein Zuhause musste seine Identität verraten haben.

   „Du bist der junge Prinz…“, sagte sie stockend, als sie vor dem Palast angekommen waren, und fuhr mit besorgtem Ton fort. „Das habe ich nicht gewusst, ich hätte mich verbeugen sollen.“

   „Das ist nicht nötig“, wiegelte er schnell ab. „Meine Anwesenheit hier war nicht geplant. Meine Partnerin und ich sind auf Bitte des Pharaos hier, nicht wegen meiner Familie. Darum mach dir keine Sorge, weil du mich nicht erkannt hast.“

   „Deine Partnerin ist Nubierin wie wir?“

   Shabaka war erbost über die scheinbar arglose Frage. „Nein, sie ist Hethiterin“, antwortete er beherrscht.

   „Versteht sie unsere Sprache?“, fragte die Frau.

   Shabaka erstarrte einen Augenblick lang, als ihm auffiel, dass er ohne es zu bemerken in seiner Muttersprache mit der Frau gesprochen hatte. „Ich weiß nicht“, antwortete er ehrlich, da er nie zuvor darüber nachgedacht hatte. „Doch sie kann bezeugen, dass nichts zwischen uns geschieht, was deine Ehre oder deine Treue deinem Gemahl gegenüber gefährdet.“

   „Ich verstehe, und jene im Palast werden nicht reden, wenn du mitten in der Nacht eine Frau in den Palast bringst. Ich habe gehört, dass sie reichlich dafür entlohnt werden, wegzusehen.“

   „So bin ich nicht, das versichere ich dir.“

   „Was auch der Grund dafür sein muss, dass es nie irgendwelche Gerüchte über dich gegeben hat“, bemerkte die junge Frau, „und warum alle Mädchen dich haben wollen.“

   „Das kann nicht sein“, widersprach Shabaka. „Ich bin ja nur selten hier.“

   „Deswegen weißt du nichts davon. Viele glauben, dass du bald zurückkehren wirst, um zu heiraten.“

   „Das geht dich nichts an“, sagte Shabaka. „Komm, ich lasse Neti rufen.“

   „In ihrer Anwesenheit sollte ich besser ägyptisch sprechen.“

    

   Neti folgte nervös der jungen Sklavin. Sie war gerade eingeschlafen gewesen, als diese an die Tür geklopft hatte. Die einzigen Worte, die sie verstanden hatte, waren Shabaka und Versammlungssaal gewesen, nachdem das die einzigen Worte gewesen waren, die sie auf ägyptisch gesagt hatte. Sie hatte kaum genug Zeit gehabt, ein Kleid anzuziehen und ihre Perücke aufzusetzen, da das Mädchen darauf beharrt hatte, dass sie sich beeilte – nicht, dass sie ein Wort von dem verstanden hatte, was sie gesagt hatte, was eine weitere Sache war, die sie ärgerte. Den ganzen Abend über dem fremden Geplapper zuhören zu müssen, ohne verstehen zu können, was gesagt wurde, hatte ihr das Gefühl gegeben, ausgeschlossen und allein zu sein, besonders, nachdem Shabaka nach dem Essen gegangen war.

   Ihr Körper protestierte gegen jede Bewegung, und wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre sie viel lieber in ihrem bequemen Bett geblieben, doch sie wusste, dass Shabaka sie nicht grundlos rufen ließ.

   Augenblicke, nachdem sie den Versammlungssaal betreten hatte, wurde ihr kalt. Selbst in dem schwach beleuchteten Raum konnte sie die Gestalt einer jungen Frau erkennen, die neben Shabaka stand. Die Frau war in etwa in ihrem Alter und überaus attraktiv. Neti spürte, wie ihre Gereiztheit zu Wut wurde, weil er sie aus dem Schlaf gerissen hatte, um sich mit einer Frau zu treffen, die ihn offensichtlich nach seiner Rückkehr unbedingt hatte besuchen wollen. Neti warf der Frau einen kurzen Blick zu, jedoch nicht lang genug, um den Stoff ihrer Kleidung zu begutachten, auch wenn offensichtlich war, dass sie deutlich über den durchschnittlichen Bürgern stand. Noch bevor sie etwas sagen konnte, stieg ihr der Geruch von Blut in die Nase.

   Ihr Blick wanderte zu Shabaka, an dessen Kleidern sie sofort Spuren von Blut bemerkte. Sie betrachtete die Frau und entdeckte bei näherem Hinsehen ebenfalls Blut auf ihren Kleidern.

   „Was ist passiert?“, fragte Neti, um deren Herz sich ein banges Gefühl schlich, da sie vermutete, dass der Besuch die Untersuchung eines weiteren Mordes ankündigte.

   „Ich habe sie am Steg gefunden“, antwortete Shabaka, der neben der Frau stehen blieb.

   Neti neigte den Kopf. „Und das Blut?“, fragte sie mit einer Geste in Richtung der Kleidung der Fremden.

   „Ich habe die Krokodile mit Gedärmen gefüttert“, antwortete sie und überraschte Neti damit, dass sie ägyptisch sprach. Wieder sah Neti Shabaka an und hob eine Braue. Shabaka wollte antworten, wurde jedoch von der Ankunft einer Sklavin unterbrochen. Das Mädchen verneigte sich und sagte etwas auf Nubisch zu ihm. Shabaka deutete auf die andere Frau und sagte: „Bitte, sie werden sich um dich kümmern.“

   Die junge Frau folgte der Sklavin aus dem Raum, und Shabaka wartete, bis sie gegangen waren, bevor er auf Neti zuging.

   „Sie wollte sich den Krokodilen zum Fraß vorwerfen“, sagte er leise. „Ich vermute, dass sie in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Ihre Worte haben mich irritiert – sie sagt, dass der Tod in ihrem Haus lebt.“

   Neti schloss die Augen und holte tief Luft. Seine Bereitschaft, anderen zu helfen und Missstände zu beheben, war einer der Gründe, aus denen sie sich so zu ihm hingezogen fühlte.

   „Ich weiß, dass du müde von der Reise bist, doch ich muss dich bitten, bei uns zu sitzen, um zu bezeugen, dass nichts Unangemessenes passiert, und um zu bestätigen, dass sie ihren Gemahl nicht betrügt, während sie mit mir spricht.“

   Neti nickte. Auch wenn ihr die Sitten der Nubier fremd waren, wusste sie, dass es nach ägyptischem Gesetz ausreichte, mit der Gemahlin eines anderen allein in einem Raum zu sein, um eine öffentliche Steinigung zu rechtfertigen. Selbst Shabakas Status als Prinz und Präfekt würden ihn nicht vor einem solchen Urteil schützen.

   „Danke. Später werde ich die Sklavin fragen, die sich gerade um sie kümmert, ob sie irgendwelche Verletzungen hatte.“

   Wieder nickte Neti. „Wollen wir uns hinsetzen“

   „Sie bringen gleich ein paar Hocker. Ich dachte, es ist am besten, wenn wir hier bleiben, damit die Sklaven die Begegnung ebenfalls bezeugen können. Ich habe auch um Tee gebeten.“

   Neti beobachtete, wie die Frau wieder den Raum betrat, und sich umsah, bevor sie sich vor Shabaka verbeugte.

   „Steh auf“, sagte Shabaka sanft, bevor er fortfuhr. „Das ist meine Partnerin, Neti.“

   Die Frau nickte Neti zu. „Mein Name ist Aya.“

   Neti bemerkte die Unsicherheit in ihrer Stimme. „Willst du uns erzählen, was passiert ist?“, fragte sie in ruhigem Ton.

   „Ich weiß nicht, ob ihr mir glaubt.“

   „Wir werden dich nicht verurteilen“, sagte Neti, „doch wir werden dir zuhören.“ 
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   „In ein paar Tagen werden mein Leben und was mit mir geschieht nicht mehr wichtig sein“, begann Aya mit derart niedergeschlagener Stimme, dass Neti die Stirn runzelte und Shabaka ansah, da sie glaubte, die Frau habe vielleicht die falschen ägyptischen Worte gewählt.

   „Das meinst du doch nicht wirklich“, antwortete Neti schließlich, und Shabaka fragte Aya etwas in ihrer eigenen Sprache, bevor er sich zu Neti umdrehte. „Doch, genauso hat sie es gemeint.“

   Neti sah Shabaka mit zusammengekniffenen Augen an, schwieg jedoch, als er sie einlud, fortzufahren. 

   „Es gibt Dinge, die du nicht verstehst, Dinge, von denen du nichts weißt“, fuhr Ava fort. „… wie leicht Worte – simple Worte – jemandes Welt verändern können.“

   Neti runzelte die Stirn und fragte sich einen Augenblick lang, ob sie diese Frau verstand. Sie wollte gerade etwas sagen, als Aya fortfuhr.

   „Die Dinge, die in der Nacht geschehen, können wir nicht kontrollieren, wenn die Sterne auf uns hinabblicken wie die Augen von Apep, und jene suchen, die verletzlich sind, die, die beeinflussbar sind. Er dringt in ihre Köpfe ein und übernimmt die Kontrolle über ihr Leben, um sie zu zerstören. Der Tod kommt wie die Schlange, die Apep ist; er kommt und nimmt uns, was wir lieben.“

   Wieder sah Neti Shabaka an und bemerkte die Verwirrung in seinem Blick. Auch wenn sie mit dem Gott Apep und seinen finsteren Taten vertraut war, verstand sie nicht, worauf die Frau hinauswollte – oder weshalb sie so sprach.

   „Was hat Apep getan“, fragte Shabaka. Seine Frage erstaunte Neti. Sie hatte noch nie gehört, dass Apep ein lebendes Wesen angegriffen hat, selbst als Gott des Chaos nicht. Sie hatte nie direkt mit einer solchen Angelegenheit zu tun gehabt und wusste nicht, was sie tun sollten, wenn tatsächlich ein Gott involviert war.

   „Er hat uns mit einem Fluch belegt, einem, der so geschickt gewebt ist, dass wir es zunächst nicht bemerkt haben. Es schien eher ein unglücklicher Zufall zu sein. Doch dann passierte es wieder und immer wieder, und es ist schwer zu sagen, wann es sich gegen uns gerichtet hat. Er hat nicht auf die Warnungen gehört, dabei hat sie uns mehrfach gewarnt und er auch, doch er hat nicht auf sie gehört. Er hat gedacht, dass er das Schicksal austricksen könnte.“

   Neti war genauso verwirrt wie Shabaka es zu sein schien, unsicher, was sie von den Worten der Frau halten sollte. Das einzige, was offensichtlich war, war, dass es, in welcher Situation sie sich auch immer befand, zu viel für ihren Verstand war.

   „Warum fängst du nicht am Anfang an? Wann sind diese ‚Dinge‘ vorgefallen, und wer sind diese Leute, von denen du sprichst?“, fragte Neti ruhig.

   Aya sah sie an, dann schloss sie die Augen und schwieg eine Weile, bevor sie erneut begann.

   „Es hat kurz nach unserer Hochzeit angefangen, als mein Gemahl ein Mädchen namens Huya ins Haus geholt hat, das mir Gesellschaft leisten sollte… Huya war ein einfaches Mädchen, doch sie arbeitete hart, war ehrlich und willig. Sie hat sich nicht ein einziges Mal über die Aufgaben beschwert, die Nikare ihr gegeben hat – dabei waren es wirklich die niedersten Arbeiten im Haushalt. Zu dieser Zeit war ich nicht seine Hauptfrau, das war Nikare. Außerdem ist sie die Mutter seines ältesten Sohns, Rameke. Sie hat sich um die alltäglichen Haushaltsangelegenheiten gekümmert und alle genehmigt, die eingestellt wurden. Sie hatte Huyas Einstellung zugestimmt, da sie kein hübsches Mädchen war… Nikare mochte das. Sie mag keine Konkurrenz und will immer die schönste Frau im Haus sein. Doch sie konnte nicht beeinflussen, wen mein Gemahl als seine Nebenfrauen nahm. Ihr müsst wissen, dass mein Gemahl mehrere Jahre älter ist als ich. Zuerst erhob Nikare keine Einwände gegen mich. Sie muss geglaubt haben, mich durch meine Jugend leicht kontrollieren zu können, und als Hauptfrau konnte sie meinen Kontakt mit Besuchern einschränken. Eine weitere Sache, die Nikare nicht vorausgesehen hatte, war, dass mein Gemahl und ich trotz ihrer Einmischungen eine enge Beziehung zueinander entwickeln würden. Bitte glaubt nicht, dass ich mich beklage. Als Nebenfrau weiß ich, wo mein Platz ist, doch plötzlich hat sie keinen Hehl mehr aus ihrer Abneigung mir gegenüber gemacht. Selbst mit all ihren verbalen Spitzen war mein Leben gut. Ich musste nicht mehr hungern wie als Kind.

   Dann, eines Abends vor mehreren Ernten, haben mein Gemahl und ein paar andere Händler ihre bevorstehende Reise nach Theben geplant, um dem Pharao den Zehnt zu zahlen. Zu Huyas Pflichten an diesem Abend gehörte das Waschen und Salben der Füße der Gäste bei deren Ankunft, und sie sollte auch beim Servieren der Speisen helfen. Kurz nach ihrer Ankunft wurde Huya nervös. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht, und ich habe vermutet, dass ihr einer der Gäste gefiel. Mir war nicht erlaubt worden, mich um die Gäste zu kümmern, darum half ich stattdessen in der Küche beim Zubereiten des Mahls. Deshalb habe ich lediglich Nikares Schimpfen gehört, als Huya einen Teller mit Fladenbrot im Flur fallengelassen hatte. Ich weiß nicht, wie es passiert ist; nur, dass Huya zitterte wie Schilf im Wind, als ich zu ihr kam. Ich habe mich beeilt, das Brot aufzuheben, da ich wusste, dass Nikares Schelte nur der Anfang war, denn sie konnte es nicht leiden, wenn unvorhergesehene Dinge passierten, wenn wir Gäste hatten.

   „Vergib mir, Herrin“ stammelte Huya und versuchte, die Scherben aufzuheben. Ihre Hände zitterten jedoch so sehr, dass ich fürchtete, dass sie sich schneiden würde. Darum habe ich ihre Hände ergriffen, um sie zu beruhigen.

   „Pass auf, sonst schneidest du dich noch“, sagte ich, dann reichte ich ihr das Fladenbrot. „Geh und hol frisches Brot“, wies ich sie an und schickte sie in die Küche, bevor ich weiter saubermachte.

   Kurz darauf kam sie zurück und brachte den Männern frisches Brot, doch sie war immer noch verstört. Bei ihrer Rückkehr in die Küche habe ich sie beiseite genommen, in der Hoffnung, sie beruhigen zu können, doch sie rang die Hände und konnte mir kaum in die Augen sehen.

   „Beruhige dich und atme erst einmal tief durch“, versuchte ich, sie zu beruhigen, doch es half nichts. Ihre Augen huschten wieder zur Tür, in Richtung des anderen Raums, in dem die Männer redeten.

   „Was ist mit dir?“, fragte ich sie. „Ist es einer der Männer? Hat jemand etwas gesagt?“ Ich hoffte, dass ich den Grund für ihre plötzliche Nervosität erfahren würde, denn all die Zeit, in der sie mir Gesellschaft geleistet hatte, nicht nur, wenn wir den Markt besucht oder zum Fluss gegangen sind, habe ich sie nicht einmal so gesehen.

   Sie schüttelte den Kopf und antwortete zögernd. „Nein, Herrin, keiner der Männer.“

   „Was hat dich dann so bestürzt?“

   „Bitte, Herrin, ich will keinen Ärger machen.“

   „Wie könntest du Ärger machen?“, fragte ich sie. „Du hast das Brot nicht mit Absicht fallen gelassen“, sagte ich und deutete auf den Haufen Brot auf dem Tisch vor uns. „Es ist ja nicht so, dass die Männer jetzt hungern müssen.“ Ich ging zu dem Brot, das auf den Boden gefallen war. „Du kannst die Brote hier später mitnehmen und sie den Kindern geben, von denen du mir erzählt hast; sie werden sie großartig finden“, fügte ich hinzu, da ich wusste, dass es undenkbar war, etwas, das auf den Boden gefallen war, meinem Gemahl und seinen Gästen zu servieren, auch wenn das Fladenbrot vollkommen in Ordnung war. 

   Huya nickte, auch wenn meine Worte sie nicht beruhigt zu haben schienen. Ihre Hände zitterten immer noch, als sie das Brot in einen Stoffbeutel packte. 

   „Geht es dir gut genug, um weiterzumachen?“, fragte ich, als wir den Wein zum Servieren vorbereiteten. Ihre Hände zitterten immer noch, und ich machte mir Sorgen, dass sie vielleicht die Becher fallen lassen könnte.

   Wieder nickte Huya, duckte sich jedoch, als Nikare die Küche betrat. „Wo ist diese tölpelhafte Dienerin!“, keifte sie und drehte sich zu uns um. Ich wusste, dass sie grob mit dem Mädchen umgehen würde, da sie immer besonders streng zu Huya war.

   „Für heute erhältst du keinen Lohn“, verkündete Nikare und sah Huya böse an, die nur schluckte und nickte. Ich sah, wie ihre Schultern sanken, und Nikare musste es auch bemerkt haben, denn sie fuhr fort: „Und jetzt geh, und bring den Männern den Wein. Falls noch etwas passiert, kannst du woanders Arbeit suchen.“

   Nikare meinte, was sie sagte. Ich sah den bösen Blick, den sie mir zuwarf, als wollte sie mich dazu herausfordern, ihr zu widersprechen, doch ich war mir meiner Rolle bewusst und durchschaute, was sie tat; Ich wusste, dass sie es genossen hätte, mich dafür zu schelten, wenn ich es gewagt hätte, mich ihr zu widersetzen.

   Huya war kein hübsches Mädchen, doch sie hat immer eine gewisse Würde ausgestrahlt. Für den Rest des Abends schien es jedoch so, als hätte man sie ihr genommen. Bevor sie ging, nahm ich sie beiseite. Da ich wusste, dass Nikare es genoss, jedem im Haushalt das Gefühl zu geben, minderwertig zu sein, wollte ich nicht, dass sie so niedergeschlagen das Haus verließ.

   In diesem Augenblick wandte sich Huya leise an mich. „Du darfst den Herrn am Ende dieses Mondzyklus’ nicht mit den anderen durch die Wüste reisen lassen. Etwas Schreckliches wird passieren.“

   Ihr könnt euch vorstellen, wie geschockt ich von ihren Worten war, und natürlich habe ich ihr nicht geglaubt. Ich habe nie viel auf Wahrsager gegeben und auf Dinge, die vielleicht passieren könnten, vielleicht aber auch nicht. Ich glaube, dass die Götter auf mich aufpassen, und dass man solche Dinge nicht vorhersehen kann. Doch als ich ihr in die Augen sah, konnte ich sehen, dass sie es ernst meinte – dafür kenne ich sie lange genug. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, ob ich sie dafür schelten sollte, dass sie einen solchen Unsinn sprach, doch als sie fortfuhr, wuchs meine Sorge. 

   „Du stehst dem Herrn näher als jede andere. Er bevorzugt deine Gesellschaft und hört auf dich. Bitte sag ihm, dass er nicht gehen darf. Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.“

   Ihre Beharrlichkeit alarmierte und erschreckte mich. Ich glaube nicht an solche Dinge, doch ich weiß, dass Dinge geschehen, wenn man sich davor fürchtet. Ich wollte ihren Worten keine Beachtung und schon gar keinen Glauben schenken, doch ich konnte sie auch nicht vollkommen ignorieren. Sie war wirklich aufgewühlt und verängstigt. 

   Als ich wieder Zeit mit meinem Gemahl verbrachte, habe ich ihm von ihrer Warnung erzählt, auch wenn er mir nicht glaubte und sich keine Sorgen machte. Warum sollte er auch? Das waren die Worte einer Dienerin, eine Warnung, die sich höchstens zufällig bewahrheiten würde. „Das ist ein Risiko, dem ich jedes Mal ausgesetzt bin, wenn ich die Stadt verlasse. Banditen und Diebe, die nicht für ihren Lebensunterhalt arbeiten wollen, gibt es überall.“

   Ihr könnt euch wahrscheinlich vorstellen, dass ich mich wie ein Narr gefühlt habe, weil ich den Worten des Mädchens Glauben geschenkt hatte. Ich habe mich für ein paar Tage nach dem Zwischenfall in ihrer Gegenwart unbehaglich gefühlt, besonders, als wir Essen und Vorräte für die Männer vorbereiteten. Sie war nach wie vor nervös und wurde immer nervöser, je näher der Tag ihrer Abreise kam. Auch wenn mir bewusst ist, dass mir nicht nur das, was sie mir gesagt hatte, nachging, wurde durch Nikares dauernde Störungen und die zusätzlichen Aufgaben, die sie mir zuwies, alles noch verschlimmert. Ich glaubte nicht, dass wir alles rechtzeitig fertig bekommen würden.

   Am Ende stellte sich heraus, dass meine Sorge deswegen unbegründet war, da eine Karawane mit Pelzen Verspätung hatte, was wiederum die Abreise meines Gemahls und seiner Männer verzögerte. Als sie abreisebereit waren, hatte sich schon herumgesprochen, dass die andere Karawane überfallen worden war. Niemand ist dabei gestorben, auch wenn ein paar der Männer ernste Verletzungen erlitten hatten. 

   Dann hat sich mein Mann dazu entschlossen, die Waren auf eine Barke verladen zu lassen, um Zeit zu sparen, und hat seinen Vorarbeiter mit der Ladung losgeschickt, da er sich um andere Angelegenheiten kümmern musste.“

   „Und die Waren sind sicher am Ziel angekommen?“, fragte Shabaka.

   Aya nickte. „Ja, der Eigentümer der Barke hat meinem Gemahl sogar einen Nachlass gegeben, da wir mehr als genug Essen und Vorräte für alle mitgeschickt haben. Es war das erste Mal, dass er seine Waren mit der Barke geschickt hat; ihr müsst wissen, dass er immer gezögert hat, weil er gehört hat, dass die Schiffe leck schlagen oder von Flusspferden zum Kentern gebracht haben.“

   Aya trank einen Schluck von ihrem Tee und erinnerte damit Neti und Shabaka daran, dass ihrer ebenfalls kalt wurde. Dann fuhr sie fort: „Zuerst haben wir es als Zufall abgetan, denn es ist nicht schwer, etwas vorherzusagen, das so oft passiert. Mein Gemahl glaubte, dass die Götter seine Männer auf ihre eigene Weise beschützt haben, indem sie die Ankunft der anderen Karawane verzögert haben. Wir haben uns keine Gedanken darüber gemacht und unser Leben weitergelebt.

   Eine ganze Jahreszeit verging, bis Huya wieder nervös wurde. Ich erinnere mich gut daran, denn da waren mehrere Kisten mit Edelsteinen, Gold und Leopardenfellen, wegen derer sich mein Gemahl unsicher war. Er wollte sie auf die Packtiere verteilen, in der Hoffnung, dass sie dadurch für andere Reisende weniger auffällig waren. Eines Abends kam Huya zu mir, gerade als wir mit den Vorbereitungen für die Karawane begonnen hatten, und sagte: „Herrin, ich will dir keine Angst machen, doch es geht um den Herrn.“

   „Was ist, Huya?“, fragte ich nervös, unsicher, ob ich hören wollte, was sie zu sagen hatte. Wir hatten viel zu tun, denn es galt, viele Brotbeutel und Wasserschläuche zu füllen.

   „Herrin, bitte vergib mir, dass ich dich damit belaste, doch bitte – der Herr muss diesmal hierbleiben. Er darf nicht mit den anderen gehen, denn etwas Schlimmes erwartet ihn.“

   Ich zögerte einen Moment lang, unsicher, ob ich sie schelten sollte, oder ob ich bereit war, mich wieder vor meinem Mann zum Narren zu machen. Doch ich musste an ihre vorherige Warnung denken und nickte, auch wenn ich wusste, dass mein Gemahl sich über meine Sorgen lustig machen würde. Er ist trotzdem ein guter Mann.

   Jenen Abend verbrachten wir zusammen, und ich erzählte ihm von der Warnung. Zuerst befürchtete ich, dass er mich auslachen würde, weil ich nicht wollte, dass er ging, und glauben würde, dass ich seine Zuneigung ausnutzte… Doch er schien darüber nachzudenken, was mir Angst machte.

   „Es würde mich nicht überraschen“, sagte er, und ich erinnere mich nur zu gut daran, wie mein Herz dabei gepocht hat.

   „Aber du hast gesagt, dass es nichts Ungewöhnliches ist, und dass niemand so etwas voraussagen kann“, antwortete ich.

   Er schüttelte den Kopf. „Es ist nicht schwer, so etwas vorauszusagen, wenn man die Pläne kennt.“

   Seine Worte verwirrten mich, denn ich hatte keine Ahnung, was er versuchte, damit zu sagen. Huya verbrachte einen Großteil ihrer Zeit bei uns, in unserem Haus. Ich verstand nicht, woher sie von Überfällen in der Wüste hinter Syène wissen sollte.

   „Du musst herausfinden, woher sie das hat und was sie weiß. Wir bringen des Pharaos Zehnten nach Theben, und die Karawane wird Waren im Wert von Hunderten von Debben Gold transportieren. Doch wenn sie von einem Plan, die Karawane zu überfallen, weiß, dann hat jemand darüber gesprochen, und ich muss herausfinden, wer diese Person ist und was derjenige vorhat. Bis dahin machen wir weiter wie bisher.“

   Am folgenden Morgen nahm ich sie wieder beiseite. „Mein Gemahl möchte wissen, wer dir das gesagt hat.“

   Sie schien unsicher, geradezu unbehaglich zu sein und schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen, Herrin. Er würde mir nie vergeben.“

   Ihre fehlende Bereitschaft, es mir zu sagen, machte mich argwöhnisch, und ich war mir nicht sicher, ob wir ihrer Warnung Beachtung schenken sollten.

   Am Abend erzählte ich es meinem Gemahl, der daraufhin sagte, dass er mit den Vorbereitungen fortfahren würde, und dass ich darauf achten sollte, was Huya tat.

   Am nächsten Tag begannen wir mit den letzten Vorbereitungen und backten das Brot. Ausnahmsweise unterließ Nikare einmal ihre üblichen verbalen Spitzen und Befehle und ließ uns ungestört arbeiten. Darum wusste ich, dass Huyas Unbehagen diesmal nicht eine Folge von Nikares Verhalten war. Diesmal glaubte ich, dass Huyas Nervosität die Überhand gewinnen würde. Sie schien ausgemergelt und erschöpft; ihre Hände zitterten so sehr, dass ich schließlich die Weinschläuche verschloss. Doch als ich sie danach fragte, schwieg sie und sah mich nur traurig an. 

   Es machte mir Angst, besonders, da, was auch immer vor sich ging, eine solche Wirkung auf sie hatte. Ich wünschte mir, etwas tun zu können, um ihr die Angst zu nehmen, doch es gab nichts, da es nicht Sache einer Frau ist, sich in die Geschäfte ihres Gemahls einzumischen.

   Wieder trat ich mit meinen Sorgen an ihn heran, und er versicherte mir, dass er sich darum kümmern werde.

   Am folgenden Morgen rief mein Gemahl seinen ältesten Sohn, Rameke, und übertrag ihm die Aufgabe, die Karawane zu führen. Er sagte, dass es an der Zeit war, dass er lernte, was er einmal erben würde. Rameke gefiel dieser Gedanke, denn in der Vergangenheit hatte er oft gebeten, mit den anderen mitreisen zu dürfen, doch sein Unterricht war der Grund gewesen, ihn nicht mitzunehmen. Mein Gemahl wies ihm seinen treuesten Vorarbeiter zu, schickte jedoch das Gold und die Edelsteine nicht mit, sondern nur die Felle, den Weizen und Elfenbein.

   Nikare hatte sofort gegen dieses Arrangement protestiert. „Rameke kann es sich nicht leisten, seinen Unterricht zu verpassen. Er muss am Stocktanz teilnehmen. Ich lasse nicht zu, dass seine Ausbildung unterbrochen wird, nur weil du es so willst.“

   „Du verhätschelst ihn zu sehr. Er muss raus und sehen, dass es mehr gibt als Syène und das, was die Schreiber ihm beibringen.“

   „Und was ist mit dir?“, wollte Nikare von meinem Gemahl wissen, „...du bist immer gerne auf diese Reisen gegangen. Woher der plötzliche Wunsch, zu Hause zu bleiben? Wenn es dir noch nicht gelungen ist, deine junge Braut zu schwängern, glaube ich kaum, dass es jetzt passieren wird.“

   „Ich bin vielleicht nicht mehr so jung wie früher, doch ich bin immer noch derjenige, der für dich sorgt, und darum wirst du meine Entscheidungen respektieren, einschließlich all jener, die unseren Sohn betreffen. Er hat eine Menge zu lernen und zu sehen.“

   „Aber er hat seine Studien noch nicht beendet“, protestierte Nikare.

   „Wenn es nach dir ginge, würde er die Stadt nie verlassen!“

   „Aber ich will gehen“, beharrte Rameke.

   „Sei still“, herrschte Nikare ihn an. „Ich will nichts davon hören. Er hat seine Studien zu beenden und am Stocktanz teilzunehmen. Ich werde ihm erlauben, auf die nächste Reise mitzugehen, wenn er ein wenig älter bist. Du bist noch immer rüstig genug, selbst zu gehen.“

   Dann meldete sich Huya, die während der Worte der Hauptfrau immer aufgewühlter geworden war, zu Wort: „Er kann nicht gehen, er wird sterben!“

   Nikare fuhr wütend zu ihr herum. „Wage es nicht, so etwas in meinem Haus zu sagen. Niemand hat von Tod zu reden oder jemandes Tod vorherzusagen! Ich habe deine Tollpatschigkeit lange genug ertragen. Der einzige Grund, aus dem ich dich toleriere, ist, weil du ihre Gefährtin bist“, zischte Nikare und zeigte auf mich. „Sie mag deine Geschichten dulden – ja, ich habe die Gerüchte über deine Märchen gehört – doch ich lasse mir das nicht bieten. Geh! Verlass mein Haus! Jemanden wie dich will ich hier nicht haben.“

   Huya sah mich hilfesuchend an, doch ich konnte nicht viel tun. Auch wenn sie mir eine gute Gefährtin gewesen war, konnte ich mich den Entscheidungen der Hauptfrau nicht widersetzen, und Nikare wusste das.

   Damit endete die Diskussion, doch was geschehen würde, blieb unklar.

   Huya packte ihre wenigen Habseligkeiten in einen Beutel, erhielt ihren Lohn und verließ das Haus. Die, die zurückblieben, einschließlich des Vorarbeiters meines Gemahls, waren zu müde, etwas zu sagen, und die übrigen Vorbereitungen wurden unter einer Decke schweren Schweigens zu Ende gebracht. Die Edelsteine und das Gold wurden abgeladen und die Last umverteilt, damit jedes Tier in etwa gleich viel tragen musste.

   Am nächsten Morgen war Nikare nicht im Haus, und ihr Sohn kam nicht zur Abreise der Karawane. Mein Gemahl schickte stattdessen seinen Vorabeiter mit den Waren und erklärte es damit, dass er sich zuerst um die Angelegenheiten zu Hause kümmern musste. 

   Nach ihrer Abreise ging mein Mann zu den Medjay, um sie um ihre Hilfe zu bitten, Nikare zu finden, doch als er nach Hause kam, war auch sie wieder da. Sie erklärte, dass sie früh mit den Hausarbeiten begonnen hatte, und behauptete, dass sie Gemüse eingetauscht hatte, da wir nicht mehr viel im Haus hatten. Wir konnten es nicht widerlegen, da in der Tat ein Korb mit Gemüse in der Küche stand.

   Mein Gemahl sprach allein mit ihr, und ich weiß nicht, was er gesagt hat, doch in den darauffolgenden Tagen schien sie freundlicher zu sein.

   Ich vermisste Huyas Gesellschaft. Das Mädchen war immer bereit gewesen, mit mir zu reden und seine Gedanken mit mir zu teilen, wenn wir runter an den Fluss oder zum Markt gegangen sind. Meine neue Gefährtin sagte kaum etwas und kam mir eher wie ein Eindringling vor. Ich glaube, dass Huya eben wegen unserer engen Beziehung bereit war, mit diesen Warnungen zu mir zu kommen. Sie war eher eine Freundin für mich als eine Dienerin.

   Sechs Tage nach der Abreise der Karawane, verbreitete sich die Nachricht eines Überfalles. Die Karawane war angegriffen und der Vorarbeiter getötet worden. Die Angreifer hatten die Waren durchsucht, jedoch nichts mitgenommen. Auch wenn die übrigen Männer verletzt waren, hatten sie ihre Reise nach Theben fortgesetzt.

   An diesem Abend kam mein Gemahl zu mir. „Wir müssen Huya finden. Ich muss mit ihr reden und ihr dafür danken, dass sie mein Leben gerettet hat. Außerdem möchte ich mich mit dem Verantwortlichen treffen.“

   





KAPITEL SECHS

    

   „An diesem Abend konnte ich nicht schlafen. Ich wusste nicht, wo ich mit meiner Suche nach Huya anfangen sollte. Sie ist zwar eine gute Gefährtin gewesen, doch ich wusste nicht viel über sie, versteht ihr? Ich wusste ungefähr, wo sie wohnt, doch nicht genau. Zudem fiel es mir schwer zu akzeptieren, dass jemand in die Zukunft blicken kann, auch wenn der Verdacht meines Gemahls, dass jemand ihr etwas von dem Überfall erzählt haben könnte, viel wahrscheinlicher war. Doch selbst in diesem Fall konnte ich seinen Wunsch, ihr für die Warnung zu danken, verstehen.

   An diesem Abend verbrachte ich meine Zeit damit, während meiner täglichen Routine über die Dinge nachzudenken, die Huya und ich zusammen unternommen hatten. Dabei fiel mir ein, dass sie sich oft mit einem Mädchen am Fluss unterhalten hatte – wann immer wir dort waren, um zu baden, oder wenn wir mit dem Wäschewaschen an der Reihe waren. 

   Am darauffolgenden Morgen bin ich mit der neuen Gefährtin, die die Hauptfrau mir zugewiesen hatte, zum Fluss, um nach dem Mädchen zu suchen. Erst konnte ich es nicht finden, doch als ich gerade gehen wollte, sah ich es mit einer anderen Frau den Weg hinunter kommen. Ich ging auf sie zu und stellte mich der Frau vor, dann bat ich sie darum, einen Augenblick allein mit dem Mädchen reden zu dürfen. Als sie zustimmte, fragte ich es nach Huya. Das Mädchen erzählte mir, dass Huya auf dem Land eines der Bauern in der Nähe der Inseln arbeitete, nicht weit von ihrem Zuhause. Ich dankte ihr und ging zurück nach Hause, um meinen Gemahl zu informieren, der daraufhin Wetka befahl, einen kleinen Transportwagen für mich anzuspannen.“

   „Einen kleinen Transportwagen?“, fragte Shabaka.

   „Ja“, nickte Aya, „Kleiner als einer, mit dem man normalerweise Waren transportiert. Mein Gemahl hat einen anfertigen lassen, um schneller kleine Warenladungen durch die Stadt transportieren zu können. Er hat eine Plattform ähnlich der eines Streitwagens, nur dass er länger und hinten geschlossen ist, mit vier Rädern. Die eine Seite ist niedriger als die andere, damit man leichter einsteigen kann. Anders als die Transportwagen der Händler, bei denen man neben dem Tier herläuft, steuert man diesen Wagen wie einen Streitwagen.“

   „Und ihr verwendet einen Ochsen, um ihn zu ziehen?“, fragte Shabaka fasziniert.

   „Nein, wir haben ein Hengstfohlen von den Medjay ertauscht. Es ist groß und stark, weswegen die Medjay es ursprünglich hatten haben wollen, doch es ist zu langsam für ihre Streitwagen. Es ist genauso gut ausgebildet wie alle Pferde der Medjay und erleichtert es ungemein, Waren innerhalb von Syène zu transportieren. Es hat mir schon immer Spaß gemacht, diesen Wagen zu fahren; ich kann dabei andere beobachten. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, bei dem Bauern. Wetka brachte mich zu den Feldern, und nachdem ich eine Weile gesucht hatte, habe ich sie gefunden.

   „Huya, ich muss mit dir reden“, sagte ich, doch sie schien sich nicht zu freuen, mich zu sehen. Ich kann es ihr nicht verdenken, da es zum Teil auch meine Schuld war, dass sie jetzt auf dem Feld arbeitete, da ich nichts gesagt hatte.

   „Ich habe dir nichts zu sagen“, antwortete sie kalt.

   Ihr Ton störte mich, denn in all der Zeit, die wir gemeinsam verbracht hatten, hat sie mich nie so angesprochen.

   „Bitte. Ich muss mit dir reden.“

   „Ist dein Gemahl mit der Karawane gegangen?“, fragte sie ohne Umschweife.

   „Nein. Und gestern haben wir von dem Angriff auf die Karawane erfahren.“

   „Ich weiß nicht, was du von mir willst“, sagte sie.

   „Bitte, mein Gemahl möchte mit dir reden. Er möchte dir danken und auch der Person, die es dir gesagt hat.“

   „Das ist nicht nötig“, antwortete Huya. „Er würde es nicht gutheißen.“

   „Du glaubst vielleicht nicht, dass wir dir gegenüber dankbar sind, doch das sind wir. Bitte lass uns reden.“

   Zögernd sah sie mich an. „Menwi mag keine Menschen. Er teilt seine Gabe nicht gern, doch manchmal ist die Nachricht wichtiger als seine Wünsche.“

   Ich wusste nicht, was ich auf ihre Worte antworten sollte, denn ich wollte sie nicht bedrängen, doch mein Gemahl wollte mit ihm reden, darum sah ich sie einfach nur an.

   Sie seufzte und sagte schließlich: „Ich werde heute Abend mit ihm reden“, dann senkte sie den Kopf. „Ich kenne deinen Gemahl gut genug, um zu wissen, dass er keine Ruhe geben wird, bis er hat, was er will.“

   Ihre Worte schockierten mich, denn sie hatte sonst noch nie so über meinen Gemahl gesprochen, doch ich stimmte zu, sie an jenem Abend zu treffen.

   Später fuhren mein Gemahl und ich zu ihrem Haus, und was wir vorfanden schockierte mich. Mehrere Kinder spielten auf der Straße mit Stöcken. Zuerst sah es so aus, wie jede andere Straße in Syène. Erst als ich die Kinder ansah, bemerkte ich, dass einige von ihnen schon zu jungen Männern und Frauen wurden und kaum genug Stoff am Leib trugen, um es als Kleider zu bezeichnen. Etliche Kinder folgten unserem Transportwagen und wollten hineinsehen. Erst, als eine der Mütter mit ihnen schimpfte, verschwanden sie. Auch wenn Huya mir erzählt hatte, dass viele Familien dort nicht genug zu essen hatten, es tatsächlich zu sehen, eine Straße entlangzufahren, in der der Duft von frisch gebackenem Brot, wie man ihn zu dieser Zeit erwartet hätte, fehlte, war beunruhigend.

   Als wir an ihrem Haus ankamen, lungerten mehrere Leute davor herum. Die älteste Frau, die ich für ihre Mutter hielt, starrte uns nur finster an, als Huya nach draußen kam, um uns zu begrüßen. Ihre Abscheu uns gegenüber war offensichtlich, auch wenn es meinen Gemahl nicht zu stören schien, der Huya ruhig begrüßte.

   „Er hat zugestimmt, mit euch zu reden“, sagte Huya und warf zögernd einen Blick in Richtung ihres Hauses. Sie biss sich auf die Lippe, bevor sie fortfuhr. „Er ist in der hinteren Kammer.“

   Ich habe davon gehört, dass sich mehrere Familien ein Haus teilen, doch ich hatte solche Verhältnisse noch nie zuvor gesehen. Selbst als Kind lebten nur meine Eltern und mein Bruder in unserem Haus, doch ihr Haus zu betreten, war ein schockierendes Erlebnis. Augenblicke, nachdem wir den zerschlissenen Vorhang passiert hatten, wurde mir bewusst, dass selbst die kleine Kammer in unserem Haus, in der Huya untergebracht gewesen war, als sie für uns arbeitete, größer gewesen sein musste, als der Raum, der ihr in diesem Haus zur Verfügung stand.

   Huya führte uns nach hinten und hielt die Hand hoch. Sie schlüpfte durch einen weiteren Vorhang und sprach leise mit der Person, die sich in diesem Raum befand, ohne eine Antwort zu erhalten.

   Kurz darauf kam sie zurück und bedeutete uns, einzutreten, während sie den Vorhang aufhielt. Der Raum war keine zwölf Cubits lang und wurde nur von einer kleinen Öllampe erhellt. 

   Ich werde nie diesen ersten Augenblick vergessen, als ich ihn gesehen habe. Ich hatte erwartet, dass er wie einer der Priester im Tempel aussah, einer von denen, die mit den Göttern reden, und die Zukunft voraussagen, oder zumindest einen Mann von einer gewissen Statur. Doch sein Anblick schockte mich. Ich weiß nicht, was mein Gemahl in diesem Augenblick gedacht hat, doch mir kam es seltsam vor, dass dieser Mann Dinge sehen konnte, die noch nicht passiert sind – und ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand ihm von seinen Plänen erzählen würde, eine Karawane zu überfallen. Er war hager, und ich bin mir sicher, dass man unter seinem Gewand seine Rippen sehen konnte. Im Raum lagen weder Knochen noch zeremonielle Gewänder herum, nichts, was darauf hindeutete, dass er hier etwas anderes tat, als zu schlafen. Sein Gesicht war faltig und seine Hände schwielig. Erst später erfuhr ich, dass er im Steinbruch arbeitete, selbst wenn er aussah, als wäre er nicht einmal stark genug, um einen Hammer zu heben. Er sah uns mit müden Augen an, und sein Kopf bewegte sich kaum, als sein Blick von meinem Gemahl zu mir wanderte. Sein Blick beunruhigte mich, denn ich hatte das Gefühl, dass er mehr sah, als er sollte.

   „Huya hat gesagt, dass ihr mit mir reden wollt“, begann er. Seine Stimme war heiser und klang müde.

   Mein Gemahl trat auf ihn zu und antwortete: „Ja, ich bin gekommen, um dir für deine Warnungen zu danken. Du hast mein Leben gerettet.“

   Menwi winkte ab. „Doch das ist nicht der Grund, weswegen du hier bist. Es hätte auch gereicht, das Huya zu sagen. Du bist gekommen, weil du es mit eigenen Augen sehen wolltest. Du wolltest wissen, wie der Mann aussieht, der mit der Gabe der Voraussicht verflucht ist. Glaub mir, es ist ein Fluch.“

   Seine Worte machten mich sprachlos, denn ich konnte seine Feindseligkeit nicht verstehen. Dann sah er mich an. „Du glaubst nicht an solche Dinge, und bist gekommen, um dich davon zu überzeugen, dass es nicht so ist; dass ich unmöglich voraussagen kann, was noch nicht passiert ist; dass alles Zufall ist. Doch ich sage dir, dem ist nicht so. Die Götter haben Pläne für einen jeden von uns; unser Weg ist von Anfang an vorherbestimmt. Es gibt wenig, was man ändern kann, doch es gibt Ereignisse, die wir vermeiden können.“ Dann wandte er sich meinem Gemahl zu. „Deine Gegenwart hier ist jedoch nicht so einfach, du bist dem Tod zweimal entkommen und glaubst, dass ich es manipuliert habe, oder dass Huya vielleicht etwas gesagt hat, das sie nicht hätte sagen sollen. Ich kann dir versichern – dem ist nicht so, doch um dich davon zu überzeugen, erwartest du, dass ich es dir beweise; dass ich dir etwas anderes vorhersage, doch ich weigere mich, so etwas zu tun. Oft treten die Leute mit simplen Bitten an mich heran, wenn sie wissen wollen, ob jetzt ein guter Zeitpunkt zum Pflanzen ist, oder ob der Fluss diesmal hoch genug steigen wird, um für eine gute Ernte zu sorgen. Frauen sind zu mir gekommen, um mich zu fragen, ob ihr Kind ein Mädchen oder ein Junge wird. Solche Dinge machen mir nichts aus, doch bewusst Antworten anderer Art zu suchen, lädt die Dunkelheit ins Leben ein.“

   „Wie soll ich dann glauben, dass die Warnungen aus deinem Mund kamen?“, fragte mein Gemahl und sah sich im Raum um, doch da war nicht viel. „Wenn du wirklich diese Gabe besitzt, dann sollte deine Familie nicht unter diesen Bedingungen leben. Der Pharao würde sich deines Rates bedienen; Wesire würden sich an dich wenden, und du könntest sogar selbst einer werden. Darum verstehe ich nicht, warum du in solchen Verhältnissen lebst, wenn du wirklich sehen kannst, was noch nicht geschehen ist.“ Dann schockierte mich mein Gemahl, indem er eine der steinernen Statuen vom Tisch nahm, sie betrachtete und wieder hinstellte. „Stattdessen umgibst du dich mit kleinen Statuen, die verglichen mit deinem Talent keinen Hepar wert sind.“

   „Es lässt sich kein Vermögen verdienen, indem man in die Zukunft blickt und sich in die Pläne der Götter einmischt.“

   „Ich nehme an, das ist die Antwort, die du jedem gibst, der auf der Suche nach Antworten hierher kommt, die du ihm nicht geben kannst“, forderte mein Gemahl ihn heraus.

   „Einmal ist ein anderer Mann an mich herangetreten. Er wollte, dass ich ihm sage, was in der Kiste vor der Tür war“, antwortete Menwi müde. „Ich hätte ihm sagen können, dass es ein kleines Gefäß mit Olivenöl war, doch stattdessen habe ich ihm gesagt, dass sich ein Weinschlauch darin befand. Er war zufrieden damit, dass ich falsch gelegen hatte, zufrieden, dass er mir das kleine Gefäß mit dem Olivenöl zeigen konnte. Doch du wirst dich nicht so leicht zufriedenstellen lassen. Du willst mehr von mir, und selbst wenn ich es dir gebe, wirst du nicht zufrieden sein.“

   „Und was glaubst du, das ich will?“

   „Du suchst nach der Person, die deinen Tod plant. Du willst wissen, wer dich verraten hat, wer diesen Leuten von den Waren erzählt hat, die du für den Pharao transportierst.“

   „Und du kannst mir sagen, wer das ist?“

   „Nein, das kann ich nicht, denn es ist nicht nur eine Person, sondern mehrere, auch wenn nur eine von ihnen dir nahe steht.“

   „Würdest du wenigstens einmal etwas sagen, das von Bedeutung ist? Viele Leute stehen mir nahe. Viele arbeiten für mich. Ich kann sie nicht alle zur Verantwortung ziehen“, sagte mein Gemahl. Ich war überrascht, denn ich hatte ihn noch nie in einem solchen Ton reden hören.

   „Ich werde dir erzählen“, begann Menwi, „dass morgen einer der Verantwortlichen dein Haus besuchen und Bezahlung für seine Dienste verlangen wird, doch deine Aufmerksamkeit wird eher auf die Ankunft deiner Gäste konzentriert sein.“

   Mein Gemahl erschien von seinen Worten überrascht, und ich konnte es verstehen, denn selbst ich wusste nicht, dass er Besucher erwartete. Zudem konnte ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der geplant hatte, meinen Gemahl zu ermorden, es wagen würde, einen Fuß in unser Haus zu setzen.

   Ich ergriff meinen Gemahl am Arm, da ich genug von diesem Menwi hatte. Ich empfand sein Benehmen als überaus unangenehm, genauso wie seine Worte, denn wenn ich ihnen Glauben schenken sollte, würden jene, die den Mord geplant hatten, weitermachen, bis sie damit Erfolg hatten.

   Mein Gemahl folgte meinem Drängen, und wir verließen das Haus. Erst, als wir auf die Hauptstraße einbogen, sprach er wieder. „Mach dir wegen seiner Worte keine Sorgen. Er ist nicht, was er vorgibt zu sein.“

   „Bist du sicher?“, fragte ich und sah ihn an.

   „Für einen Mann, der angeblich in die Zukunft sehen kann, war er erstaunlich kurzsichtig“, begann mein Gemahl, „denn wenn er es wirklich könnte, hätte er gewusst, dass ich fünf Debben Gold hinter die Statue gelegt habe.“

   „Du hast fünf Debben Gold für ihn dagelassen?“

   „Es ist nicht viel; er hat verhindert, dass Waren im Wert von Hunderten von Debben in die Hände der Räuber gefallen sind und hat mir das Leben gerettet. Es ist ein kleiner Lohn.“

   „Doch es ist mehr, als er in einem ganzen Jahr verdient.“

   „Sie brauchen es.“

   „Was ist mit dem, was er gesagt hat? Dass der Anstifter dir nahe steht?“, fragte ich zögernd und überlegte, ob einer der Diener ihm Böses wollte, doch mir fiel niemand ein.

   „Es bringt mich dazu, an meinen Leuten zu zweifeln, und das werde ich nicht tun. Viele von ihnen haben in der Vergangenheit Seite an Seite mit mir in der Wüste gekämpft. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen mir schaden will.“

   





KAPITEL SIEBEN

    

   „Die Worte meines Gemahls haben mich getröstet, und in dieser Nacht schlief ich besser. Ich dachte auch nicht viel an die Worte des Mannes, als ich am Morgen anfing, meine Hausarbeiten zu erledigen. Alles schien seinen normalen Gang zu nehmen, und alle erledigten wie immer ihre Arbeiten.

   Das heißt, bis Huya kam, kurz nachdem wir angefangen hatten, Fladenbrot für die erste Mahlzeit zu backen. Ich will ehrlich sein und sagen, dass ich nicht damit gerechnet hatte, sie zu sehen. Als der Diener, der mich gerufen hatte, gegangen war, griff sie unter ihr Kleid, holte einen kleinen Beutel hervor und reichte ihn mir. „Menwi will das nicht“, sagte sie ohne Umschweife.

   Ich sah den Beutel an, den sie mir entgegenhielt, und wusste, dass es ein Vermögen für sie war. Ich hatte gesehen, wie sehr ihre Familie es brauchte, und jetzt gab sie es zurück. Die Furcht in ihren Augen, womöglich davor, was geschehen würde, wenn sie es nicht tat, war offensichtlich, lange bevor die Hand zu zittern begann, in der sie den Beutel hielt.

   „Warum behältst du es nicht einfach? Deine Familie braucht es“, sagte ich. Ich wollte es nicht zurücknehmen.

   „Er würde es wissen“, antwortete Huya müde. „Er weiß alles.“ Sie schluckte und ließ die Münzen klingen. Ich nahm an, dass sie mich damit dazu bewegen wollte, ihr das Gold zurückzunehmen, das eine solche Last für sie war.

   Ich nahm den Beutel an mich, doch meine Hand war nicht so ruhig, wie es mir lieb gewesen wäre. Ihre plötzlich veränderte Haltung überraschte mich, das hörbare Aufatmen, als wäre eine große Last von ihr genommen worden, auch wenn ihre warnenden Worte einen anderen Eindruck erweckten. „Halte dich fern, denn all jenen, die ihre Zukunft erfahren wollen, widerfährt nur Schlechtes. Es bringt nie etwas Gutes hervor.“ Ihre Stimme wurde stärker, dennoch klang es beinahe wie ein Flehen, als sie fortfuhr. „Du musst deinen Gemahl dazu bringen, es zu verstehen. Du musst ihn fernhalten, denn es verflucht jene, die ihre Zukunft wissen wollen, und keine Beschwörung und kein Zauber kann sie davor schützen.“ Ohne mir eine Möglichkeit zu antworten zu geben, drehte sie sich um und lief davon.

   Zuerst wunderte ich mich darüber, doch als ich mich umdrehte, sah ich Nikare hinter mir stehen. Sie blickte finster drein, und ich wusste, dass jeder Angst davor hatte, der glaubte, etwas getan zu haben, was ihr vielleicht missfiel.

   „Du solltest ihrem Gefasel besser keine Beachtung schenken“, sagte Nikare in herablassendem Ton.

   Ich weiß nicht, wie viel sie von unserem Gespräch mitbekommen hat, doch ich hatte den Eindruck, dass es nur der letzte Teil gewesen war. Sie hätte verlangt, dass ich ihr das Gold gebe, wenn sie davon gewusst hätte.

   Den ganzen Morgen über hatte ich keine Gelegenheit, mit meinem Gemahl darüber zu reden, denn er war damit beschäftigt, Vorkehrungen zu treffen, um die Waren zu transportieren, die er nicht mit der vorherigen Karawane mitgeschickt hatte.

   Ich machte mir Sorgen, als mein Gemahl am Mittag zurückkehrte, denn er hatte eine Gruppe von Händlern bei sich, die er eine ganze Weile nicht zu Gast gehabt hatte. Ich wusste, dass es nicht geplant war, da mein Gemahl normalerweise in der Wüste gewesen wäre, wäre er mit der Karawane gereist; darum konnten diese Männer nicht gewusst haben, dass er zu Hause war.“

   „Kennst du alle Händler, mit denen dein Gemahl Geschäfte macht?“, fragte Shabaka, doch Aya schüttelte den Kopf.

   „Warum war dieser Besuch dann so anders?“

   Aya senkte den Blick. „Da ist ein junger Händler unter ihnen, dessentwegen Dagi mich immer neckt. Sie sagt, dass er nur kommt, um mich zu sehen, und dass er mich als seine Gemahlin will.“

   „Und dein Gemahl stört sich nicht daran?“

   Wieder schüttelte Aya den Kopf, bevor sie antwortete. „Er schenkt mir Aufmerksamkeit, doch ich bin glücklich mit meinem Gemahl. Er sorgt gut für mich. Doch Nikare hat das Interesse des jungen Händlers auch bemerkt, und da sie jemand ist, der sich keine Gelegenheit entgehen lässt, jemanden an seinen Rang im Haus zu erinnern, gibt sie mir oft die niedrigsten Arbeiten. Bei dieser Gelegenheit musste ich die Füße der Gäste waschen und salben.

   Ich war mir bewusst, dass der Mann mich anziehend fand, darum war es überaus unangenehm, ihn zu berühren, selbst wenn es nur seine Füße waren.

   Danach fielen mir Menwis Worte wieder ein, und ich wurde nervös. Nikare schrie mich an, mehrere Male. Sie schien genauso irritiert zu sein wie ich, auch wenn ihre Stimmung wahrscheinlich daher kam, dass sie plötzlich Essen für drei weitere Männer zubereiten musste. Nikare mochte es nicht, wenn sie plötzlich mehr Essen zubereiten musste. Es war nicht schwer, ein paar Brote mehr zu backen und einen weiteren Weinschlauch zu öffnen, doch sie schien anderer Meinung zu sein. Sie kontrollierte immer streng, wie viel Essen zubereitet und wie viel ausgegeben wurde. Es gefiel ihr nicht, andere zu verköstigen, auch wenn mein Gemahl gerne Freunde zum Essen einlud. Zu dieser Zeit wusste ich nicht, wie viel mein Gemahl ihr für den Haushalt auszugeben erlaubte, und ich habe ihr Urteil nie in Frage gestellt, da alle immer genug zu essen bekamen und sie die Löhne zahlte.

   Nachdem ich mit den Füßen der Gäste fertig war, ging ich nach draußen, um das Wasser auszuleeren. Da sah ich ihn auf das Haus zukommen. Er war groß, viel größer als ich, und hatte Narben im Gesicht, am Hals und auf den Schultern. Er sah aus wie einer der Männer, die in den Regimenten des Pharaos kämpfen. Zuerst dachte ich, dass er meinen Gemahl sehen wollte, doch stattdessen ging er zum Hintereingang, wo Lieferanten Waren hinbrachten und ihre Bezahlung empfingen. Das verwirrte mich, denn es gab keinen Grund für einen Mann seines Rangs dorthin zu gehen. 

   Da sich Nikare um die Gäste meines Gemahls kümmerte, war es meine Pflicht als seine zweite Frau, mich um solche Dinge zu kümmern, darum ging ich zu ihm. Ich erinnere mich, dass er eine dicke Narbe quer über die rechte Wange hatte, denn ich konnte meinen Blick nicht davon abwenden, als ich ihn fragte, ob ich ihm helfen könne.

   „Ich habe ein Geschäft mit der Hauptfrau abzuwickeln“, war seine Antwort.

   „Sie kümmert sich gerade um unseren Gemahl und seine Gäste. Wenn es etwas gibt, was ich tun kann? Ansonsten kann ich sie aber gerne wissen lassen, dass du hier bist“, bot ich an.

   Die Erwähnung unseres Gemahls schien ihn zu überraschen. „Das Geschäft ist zwischen ihr und mir und niemandem sonst.“

   „Soll ich ihr sagen, dass du wartest?“, fragte ich.

   „Nein, ich komme später wieder“, antwortete er knapp und ging.

   Als Nebenfrau war ich diese Behandlung gewöhnt, darum dachte ich mir nicht viel dabei. Doch er hatte den Garten noch nicht einmal wieder verlassen, als es mich wie ein Blitz traf und Menwis Worte in meinem Kopf widerhallten. Mein Magen protestierte, und mir wurde übel. Ich konnte nicht verstehen, wie ein Mann, ein einfacher Steinmetz, so etwas wissen konnte. Ein Teil von mir wollte nicht akzeptieren, was ich gerade erfahren hatte – dass Nikare etwas damit zu tun haben konnte.

   Ich rief einen der Diener, der mir gegenüber loyal war, und der meinen Befehlen ohne zu fragen folgte. Ihn schickte ich dem unerwarteten Besucher hinterher, mit der Anweisung, in Erfahrung zu bringen, wohin der Mann ging, und es mir später zu berichten. Nach dem Mittagessen gingen mein Gemahl und seine Gäste auf den Markt, wo er Waren einkaufen wollte. Gegen Abend wurde klar, dass die Gäste meines Gemahls über Nacht bleiben würden. Nicht, dass wir uns deswegen Sorgen machen mussten, denn wir haben genug Platz für mehrere Gäste, und es war auch nichts Ungewöhnliches, dass jemand über Nacht blieb. Doch mit allem, was vorgefallen war, und nachdem Menwis Prophezeiungen wahrgeworden waren, zögerte ich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, besonders weil ich keine Gelegenheit gehabt hatte, mit meinem Gemahl zu reden, auch wegen des Beutels mit dem Gold, den ich unter meinem Kleid trug, der mir geradezu auf der Haut brannte.

   Nikare suchte den Diener, den ich zuvor losgeschickt hatte. Sie wollte, dass er ein Schaf schlachtete, um die Gäste zu bewirten. Sie war wütend, als ich sagte, dass ich ihn losgeschickt hatte, um eine Besorgung zu machen. Wieder übertrug sie mir die Aufgabe, meinem Gemahl und den Gästen bei ihrer Rückkehr die Füße zu waschen, während sich die anderen um die Essensvorbereitungen kümmerten. Dann sagte sie, sie wolle Fleisch eintauschen gehen, und ging.

   Es war schon spät am Abend, als ich endlich mit meinem Gemahl reden konnte, und war überrascht, dass ihm der unangekündigte Besuch seiner Gäste missfiel. Ich gab ihm den Beutel mit dem Gold und erzählte ihm von Huyas Warnung. Dann berichtete ich ihm von dem Mann, der gekommen war, um Nikare zu sehen. Ich wusste, dass es sich wie eine Beschwerde meinerseits anhören musste, da ich nicht die erste Frau wäre, die eine Hauptfrau loswerden wollte, und auch einige kenne, die jede Gelegenheit dazu ergreifen würden, sobald sie sich ergab. Ich erklärte ihm, dass ich einen Diener losgeschickt hatte, um dem Mann zu folgen, und dass er am Morgen mit ihm sprechen konnte. Da auch der junge Händler in unserem Haus übernachtete, war ich froh, die Nacht bei meinem Gemahl verbringen zu können. Ich wollte nicht, dass jemand hinter meinem Rücken über mich tuschelte.

   Am nächsten Morgen hatte ich keine Gelegenheit, mit meinem Gemahl zu reden oder ihn zu fragen, was ich tun sollte, denn er und seine Gefährten waren kurz nach dem Frühstück aufgebrochen. Aus den Gesprächen des vorangegangenen Abends wusste ich, dass sie noch immer auf der Suche nach Waren waren. Sie haben den Diener mitgenommen, und erst später erzählte mein Gemahl mir, dass sie in der Angelegenheit zu den Medjay gegangen waren.

   An diesem Nachmittag kehrte der Besucher zurück. Ich erfuhr jedoch nur davon, weil Nikare jemanden schalt, und ich nachsehen ging, wer sie diesmal so verärgert hatte. Ich hörte gerade noch wie er sagte, dass er irgendeine Bezahlung in voller Höhe verlangte, bevor er wieder ging.

   Die Gäste meines Gemahls blieben einen weiteren Abend, bevor sie wieder abreisten. Danach zog wieder Normalität in unser Haus ein, doch es fiel mir immer schwerer, Nikares Befehlen zu folgen. Ich vertraute ihr nicht und begann, ihre Handlungen und Entscheidungen in Frage zu stellen. Ihre bösen Blicke und verbalen Spitzen gegen mich wurden mehr.

   Mehr Waren wurden geliefert, und eines Morgens kündigte mein Gemahl eine spontane Reise nach Theben an. Er erklärte, dass er die Waren in zwei Karawanen schicken würde, da es einfach zu viele Waren waren. Nach seiner Ankündigung beeilten wir uns, genug Fladenbrot zu backen, damit eine kleine Karawane noch am selben Nachmittag aufbrechen konnte. Einen Augenblick lang dachte ich, er hätte den Verstand verloren, denn die letzte Karawane war noch nicht einmal wieder zurückgekommen, und wir hatten kaum Zeit, das nötige Essen vorzubereiten. Nikare war außer sich und schimpfte tatsächlich, dass er den Verstand verloren habe, dass die Männer hungern würden, doch mein Gemahl beharrte darauf, dass sie noch am selben Nachmittag aufbrachen – nur er und zwei Kameltreiber – und nur das absolut Nötigste mitnahmen.

   Kurz vor der Abreise kam er zu mir. Er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, und versicherte mir, dass er sicher war. Er hatte dafür gesorgt, dass die Medjay vor der Stadt zu ihm stießen. Sie würden sich als Reisende kleiden und ihn begleiten, in der Hoffnung, einige dieser Diebe zu fangen. Das war auch der Grund, warum er nur wenige seiner eigenen Leute mitnehmen wollte, denn zu viele Leute hätten mögliche Diebe abgeschreckt. 

   Doch auch nach seinen beruhigenden Worten war mir unbehaglich zumute. Zu viele seltsame Dinge waren geschehen, und ich befürchtete, dass er nicht richtig auf eine solche Reise vorbereitet war, angesichts des überstürzten Aufbruchs.

   Er betonte wieder, dass ich mir keine Sorgen machen sollte, und dass er bis zum Neumond zurückkommen würde.

   Keine drei Tage nach seiner Abreise kamen die Medjay in unser Haus. Ich erinnere mich so gut daran, denn mir wurde eiskalt, als ich sie kommen sah, vier Männer in ihren Uniformen. Ich konnte kaum sprechen, als sie mich begrüßten. Sie wollten mit Nikare sprechen, und ich befürchtete das Schlimmste, da derartige Nachrichten immer zuerst der Hauptfrau mitgeteilt wurden. Ich war zu geschockt, um selbst nach ihr zu suchen, darum schickte ich einen Diener los, um sie zu rufen. Die, die es mitbekommen hatten, schienen genauso geschockt zu sein wie ich. Mein Gemahl war zwar ein strenger Herr, doch sie respektierten ihn und arbeiteten schwer.

   Nikare schien nicht überrascht zu sein, sie zu sehen, und hörte zu. Ihre Miene veränderte sich erst, als sie sie informierten, dass sie gekommen waren, um sie zum Verhör mitzunehmen. Sie schrie und keifte, und die Diener sahen mich fragend an. Da die Medjay nicht die befürchtete Nachricht überbracht hatten, sondern stattdessen gekommen waren, um Nikare zu holen, war ich von nun an für sie verantwortlich.

   Die Medjay nahmen Nikare mit. Sie mussten sie mit sich zerren, während sie sie weiter beschimpfte und beleidigte.

   Als sie an jenem Abend nicht zurückkehrte, wusste ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ich wusste nicht, wie man einen so großen Haushalt mit so vielen Leuten führte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Essen wir brauchten oder wie man die Arbeiten unter den Bediensteten aufteilte, und ob es irgendetwas gab, das ich wissen musste. Ich wusste auch nicht, ob die Medjay mir erlauben würden, mit ihr zu reden, wenn ich zum Wachhaus ging.

   Doch die Bediensteten verstanden es. Sie hätten es mir schwer machen können, doch ohne sie schien alles viel angenehmer zu sein, und die meisten erledigten ihre Arbeiten aus freien Stücken. Ich musste sie nicht dauernd auffordern oder sie überwachen, wie sie es getan hatte. Da Nikare fort war, hatte ich kein Gold, um Essen zu kaufen. Darum verließ ich mich auf einige der Diener, die großes Talent im Tauschhandel hatten. Ich erkannte, dass viele unserer Bediensteten überaus talentiert waren, denn die Köche bereiteten plötzlich die köstlichsten Mahlzeiten zu, was eine willkommene Abwechslung zu dem üblichen ungewürzten Fladenbrot und den faden Speisen war.

   Mein Gemahl kam noch vor Neumond zurück, ganz, wie er es versprochen hatte. Er wurde zu den Medjay gerufen, um einer Anhörung vor dem Pharao beizuwohnen. Die Medjay hatten den Mann, der zu unserem Haus gekommen war, um Nikare zu sehen, zusammen mit anderen Räubern festgenommen.

   Danach erzählte mir mein Gemahl, dass sie am Abend nach ihrer Abreise angegriffen worden waren. Mehrere Männer waren während des Kampfes gestorben, und die, die sie gefangen genommen hatten, waren zum Verhör ins Wachhaus gebracht worden. Einer von ihnen hat schließlich zugegeben, dass sie Söldner waren, und dass man ihnen gesagt hatte, dass sie alle Waren haben könnten, sobald sie den Anführer der Karawane getötet hatten.

   Nikare wurde des Verrats an meinem Gemahl, unserem Volk, unserem Pharao und dem ägyptischen Pharao Ramses gegenüber schuldig befunden, da mein Gemahl den nubischen Zehnt transportiert hatte. Zusammen mit den festgenommenen Söldnern wurde sie zur öffentlichen Steinigung vor die Tore der Stadt geschickt.

   Zwei weitere derartige Karawanen folgten, bei denen sie weitere Räuber festnahmen. Danach schienen die Handelsrouten eine kurze Zeit lang sicher zu sein, und es gab weder Zwischenfälle noch Überfälle.

   Doch später in dieser Jahreszeit, kam es wieder zu Überfällen, nur, dass sie diesmal aggressiver zu sein schienen und auch so blieben. Die Räuber zeigten keinerlei Gnade und brachten alle um, bevor sie alles stahlen, was von Wert war. Dabei machte es keinen Unterschied, ob die Karawane klein oder groß war. Sie griffen zwar meistens in der Nacht an, doch manchmal auch am Tag, wenn sie eine Gelegenheit dazu sahen.

   Wieder stellten die Medjay mehrere Karawanen mit meinem Gemahl und anderen Händlern zusammen, und wieder gelang es ihnen, mehrere Räuber zu töten oder festzunehmen, doch nie genug, um die Wege wieder ganz sicher zu machen.

   Diese Bedrohung brachte meinen Gemahl dazu, Menwis aufzusuchen, darum fuhren wir wieder zu Huyas Haus. Sie wartete draußen auf uns, da Menwi ihr unseren Besuch angekündigt hatte. Ich erinnere mich daran, dass ich draußen im Wagen geblieben bin und die Sterne am Himmel betrachtet habe, während mein Gemahl zu  ihm nach drinnen gegangen ist. Ich wollte nicht hineingehen, und Huya war so freundlich, bei mir zu bleiben, denn selbst wenn noch einige Kinder draußen spielten, hatte dieser Ort eine seltsame Atmosphäre, eine gewisse Unruhe – doch vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.

   Mit Menwis Hilfe florierte das Geschäft meines Gemahls, selbst in den schlimmsten Zeiten. Seine Voraussicht ermöglichte es meinem Gemahl, seine Reisen zu planen. Er riet ihm sogar, welche Tiere er verwenden sollte. Ich erinnere mich ganz genau an eine Reise, auf der alle Esel der anderen Karawanen  plötzlich auf dem Weg starben – sie schienen vergiftet worden zu sein – doch Menwi hatte meinem Gemahl geraten, Ochsen zu verwenden. Der Gedanke an die Kosten für die Ochsen hatte ihm überhaupt nicht gefallen, doch bei seiner Rückkehr war er mehr als dankbar gewesen, auf ihn gehört zu haben.

   Ich begleitete meinen Gemahl öfter durch die dunklen Straßen, wenn nur die Sterne zusahen, und manchmal gab es außer dem Mond kein anderes Licht. Mit der Zeit wurden die Besuche bei Menwi zur Gewohnheit, gerade so, als besuchten wir andere Händler und Freunde meines Gemahls.

   Die ganze Zeit verlangte Menwi keine Gegenleistung; kein Gewand, kein Brot, nichts. Ich fühlte mich schuldig deswegen, und mein Mann fühlte sich verantwortlich für ihn, da er von seinen Prophezeiungen am meisten profitierte. Ich fragte meinen Gemahl, ob wir etwas für sie tun konnten, denn es erfüllte mich mit Schmerz daran zu denken, unter welchen Umständen sie lebten. Mein Gemahl erzählte mir, dass er Menwi bei jedem Besuch eine Bezahlung anbot, doch dieser hatte sie jedes Mal abgelehnt.

   Darum begann ich, bei unseren folgenden Besuchen, Süßigkeiten und Kleider mitzubringen, die wir nicht mehr trugen. Ihr könnt euch vorstellen, wie schnell alles jedes Mal verteilt war, und manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie nach uns Ausschau hielten, denn es waren immer mehr Kinder da, als ich Süßigkeiten dabei hatte.

   Ich fing an, mich mit Huya zu unterhalten, fast wie damals, als sie meine Gefährtin gewesen war, nur dass wir diesmal über ihre Familie sprachen und die Leute, die dort lebten. Sie erzählte mir, dass viele talentierte Handwerker waren, doch sie konnten es sich nicht leisten, Rohstoffe zu kaufen. Darum arbeiteten sie meist auf Kommission, und oft zahlten ihre Auftraggeber nicht den vollen Preis.

   An jenem Abend sprach ich mit meinem Gemahl, da ich wusste, dass er viele Anbieter für Stoffe und andere Rohstoffe kannte. Gemeinsam entschieden wir, die Bezahlung, die er Menwi angeboten hatte, zu verwenden, um Rohstoffe zu kaufen. Wir entschlossen uns, einen Ort zu schaffen, an dem Handwerker ihre Kunst ausüben konnten und erst für die Rohstoffe zahlen mussten, wenn ihre Waren verkauft waren.

   Das Geschäft lief langsam an, zunächst mit nur wenigen zögerlichen Frauen, die durch Huya davon erfahren hatten. Wir stellten ihnen Baumwolle, Flachs, Schilfrohr, Holz und Werkzeuge zur Verfügung, damit sie arbeiten konnten.

   Zuerst sponnen die Frauen Wolle und woben Stoffe. Sie hatten kein Verkaufstalent, und auch wenn der Stoff von guter Qualität und haltbar war, konnten sie ihn nicht eintauschen, da die Leute in der Gegend ihn sich nicht leisten konnten. Darum bot mein Gemahl an, ihn zu kaufen, wobei er die Kosten für die Rohstoffe einbehielt. Den Stoff nahm er dann mit, wenn er mit einer Karawane Waren transportierte. Die Kunde verbreitete sich, und innerhalb nur eines Mondzyklus’ kamen viele mehr. Bald hatten wir so viele Waren, dass mein Gemahl einen anderen Ort zum Verkaufen einrichten musste, und er ermunterte seine Freunde, die selbst auch Händler waren, sich die Waren anzusehen und zu kaufen.

   Viele junge Mädchen kamen und lernten die Kunst des Webens, des Spinnens und des Stickens. Viele nähten auch Kleider. Dieser Ort bewirkte große Veränderungen für die Leute dort, und jedes Mal, wenn mein Gemahl kam, um Waren zu kaufen, hatte sich die Qualität verbessert. Es gab sogar Männer, die aufwendige Schnitzereien anfertigten. Mein Gemahl war so beeindruckt, dass er eines der Stücke dem Pharao zeigte, der wiederum eine ganze Tür mit diesen Schnitzereien bestellte.

   Viele Händler kamen, viele mit Rohstoffen wie Baumwolle oder Flachs, die Stoffe daraus herstellen ließen. Andere kamen, um Körbe und Matten zu kaufen, später sogar Türen und hölzerne Möbel.

   Der Pharao wiederum hörte davon und fragte meinen Gemahl danach, und auch wenn er ihm nichts von Menwi erzählte, gefiel es ihm, vor allem, nachdem er sich die Verbesserungen der Lebensumstände der Leute selbst angesehen hatte.

   Bald stellten wir Lehrer ein, die den jungen Leuten und allen anderen, die es lernen wollten, Lesen und Scheiben beibrachten. Ihr könnt euch vorstellen, dass viele, die in wohlhabenderen Gegenden lebten, missbilligten, was geschah. Es ist schwer, gebildete Dienstboten zu betrügen, und ich erfuhr, dass Nikare genau das in der Vergangenheit getan hatte. Dienstboten, die gut ausgebildet waren, waren zudem teurer, was deren Herren akzeptieren mussten. Während junge Männer früher einen ganzen Tag lang Lehm für Ziegel gesammelt und dafür nur ein Fladenbrot bekommen hatten, stellten sie nun selbst Ziegel her und konnten einen fairen Preis dafür verlangen.

   Viele, denen es schwer gefallen war, Essen auf den Tisch zu bringen, konnten sich nun auf andere Dinge konzentrieren und sich sogar, ohne Angst hungern zu müssen, auf den nächsten Tag freuen. Nachdem die Nachfrage nach Stein durch den ägyptischen Pharao gesunken war, da der neue Palast fertiggestellt war, konnten die Männer, die deswegen ihre Arbeit im Steinbruch verloren hatten, wieder mit Stolz arbeiten. Selbst jene, die die Steinbrüche betrieben, mussten ihre Leute besser behandeln. 

   Mein Gemahl hat nie irgendwelchen Ruhm dafür eingeheimst. Er wusste, dass viele, die davon profitiert hatten, ihre Arbeiter auszunutzen, ihn für seine Beteiligung daran nicht gerade mochten. Er wusste, dass sie sich sogar deswegen beim Pharao beschwert hatten, doch er hatte dessen Segen dafür, und sie konnten nichts dagegen tun.

   Wann immer mein Gemahl und ich darüber sprachen, sagte er immer, dass die Leute nur einen Fingerzeig gebraucht hatten, wie sie etwas erreichen konnten, und dass sie, sobald sie es gesehen hatten, von selbst damit weitermachen würden. Er bestand darauf, dass er nicht mehr getan hatte, als es zu ermöglichen, und dass andere, die es nun sahen, es auch versuchen wollten. Er war sogar so ehrlich zuzugeben, dass er selbst nicht unerheblich davon profitiert hatte.

   Beinahe zwei Fluten ging alles gut. Mein Gemahl ging zu Menwi, um ihn nach guten Zeiten zu fragen, mit den Waren aufzubrechen, während die Leute um Menwi herum oft einen Großteil dieser Waren produzierten. Menwi wusste immer, wenn wir kamen, darum wartete Huya jedes Mal schon draußen auf uns.

   Bis zum letzten Mal.

   Wieder ging mein Gemahl zu Menwi, und wie immer wartete ich draußen. Es dauerte nie lang – doch diesmal war es anders, und ich machte mir Sorgen. Normalerweise kam er zurück, nachdem ich den Kindern ihre Süßigkeiten gegeben und mich nach den neuen Waren erkundigt hatte, doch diesmal brauchte er viel länger. Ich dachte, dass Menwi ihm wohl viel zu sagen gehabt haben musste, doch als er schließlich zurückkam, war es offensichtlich, dass, was immer Menwi ihm auch gesagt hatte, offensichtlich nichts Gutes war. Er schwieg eine ganze Weile und saß einfach im Wagen, ohne die Zügel zu ergreifen und das Pferd anzutreiben. Es war seltsam, denn sonst war er immer guter Stimmung, wenn er von Menwi kam.

   Ich fragte meinen Gemahl, was dieser ihm erzählt hatte, doch er schwieg und schien mich kaum zu bemerken. Da ich es nicht besser wusste und unbedingt verstehen wollte, warum mein Gemahl in diesem Zustand war, stieg ich ab und sagte: „Wenn du es mir nicht sagst, muss ich eben selbst mit ihm reden.“

   Meine Worte schienen ihn aus seinen Gedanken zu reißen, denn er rief mir hinterher: „Komm zurück, von ihm gibt es nichts Gutes zu hören.“

   Ich wusste, dass er mir nicht erzählen würde, was er von Menwi gehört hatte, wenn ich auf ihn hörte, denn mein Gemahl versuchte immer, mich vor allen Gefahren zu schützen – das war schon immer so gewesen, und so sehr ich das auch zu schätzen wusste, ich wollte wissen, was mit ihm los war.

   Ich betrat das Haus in dem Bewusstsein, dass ich gegen den Wunsch meines Gemahls handelte, doch es war mir gleich, denn wenn er es mir nicht sagen wollte, dann musste ich mir die Information eben von Menwi selbst besorgen.

   Mein plötzliches Erscheinen in seiner Kammer schien Menwi nicht zu überraschen, doch warum auch, nachdem er in die Zukunft sehen konnte?

   „Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte ich beunruhigt.

   „Nichts Gutes kommt von eurem Wissen…“, antwortete er. „…Ihr seid gewarnt worden.“

   „Was hast du zu ihm gesagt? Er will nicht reden und sitzt nur in unserem Wagen.“

   „Ich wollte es ihm nicht sagen, doch er hat darauf gedrängt und verlangt, dass ich seine Frage beantworte“, sagte Menwi.

   „Und was war deine Antwort?“

   „Dass es ihm nichts nutzen würde.“

   „Dass es ihm nichts nutzen würde? Meinst du die nächste Warenlieferung?“ Ich war verwirrt und konnte nicht verstehen, warum er so etwas sagen würde, oder warum der Transport der Waren meinem Gemahl nichts nutzen sollte. „Warum nicht?“

   Er zögerte, doch als ich weiter darauf beharrte, gab er schließlich nach. „Weil er davor den Göttern begegnen wird.“

   Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er meinte, dann war auch ich sprachlos, denn was soll man sagen, wenn man mit einer solchen Weissagung konfrontiert wird.

   Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden war. Mein Körper weigerte sich geradezu, sich zu bewegen, als ich versuchte, es zu begreifen. 

   Ich fühlte mich taub, als ich wieder nach draußen zu meinem Gemahl ging. Er sagte immer noch nichts, ergriff jedoch schließlich die Zügel und fuhr los. Bis zum heutigen Tag bin ich davon überzeugt, dass es an diesem Abend das Pferd war, das uns nach Hause gebracht hat.“

   „Und dein Gemahl ist getötet worden?“, fragte Shabaka und sah dabei Neti an.

   Aya blickte kopfschüttelnd auf. „Nein, noch nicht, doch es ist beinahe so. Von dem Mann, der mich zu seiner Gefährtin genommen hat, ist nicht mehr viel übrig.“

   „Wann sollte…“ Neti fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden. „Wann sollte sich sein Tod ereignen?“

   „Am Abend, an dem der Vollmond seinen Höhepunkt erreicht.“

   Neti sah Shabaka an und hielt einen Moment lang inne. „Das ist in drei Tagen.“

   Shabaka blickte zur Tür. „Der Tag ist bereits angebrochen.“

   Neti folgte seinem Blick und bemerkte das erste Licht des Tages, das den Himmel erhellte. 

   Schließlich wandte Shabaka sich wieder Aya zu. „Wir würden gern deinen Gemahl besuchen.“

   Aya sah zwischen Shabaka und Neti hin und her, beinahe zögerlich, bevor sie antwortete. „Du kannst mit mir nach Hause kommen.“ Dann sah sie Neti an. „Doch sie sollte hierbleiben, das wäre am besten so.“

   „Wenn du unsere Hilfe willst, kommt Neti mit mir.“

   





KAPITEL ACHT

    

   Neti und Shabaka gingen Seite an Seite hinter der jungen Frau her, die deutlich langsamer wurde, als sie sich ihrem Haus näherten. Sie blieben stumm, beide müde nach der langen Nacht und der vorangegangenen Reise. Wäre es keine so dringende Angelegenheit gewesen und hätte Shabaka Netis Expertise nicht für so wichtig gehalten, hätte er vorgeschlagen, dass sie zurückblieb, um sich auszuruhen, denn er selbst hätte auch ein wenig Schlaf dringend nötig gehabt.

   Aya führte sie an mehreren Häusern vorbei, die zwar klein waren im Vergleich zum Palast von Shabakas Eltern, doch groß genug, um den Status ihrer Bewohner zu unterstreichen. Sie folgten weiter dem Weg, der nun deutlich breiter wurde. Mehrere andere Leute waren bereits unterwegs, und manche blieben sogar stehen und blickten ihnen hinterher. Viele erkannten Shabaka und verneigten sich respektvoll, während sie neugierig die Frauen musterten, die ihn begleiteten.

   Eine hohe Wand führte zu einem Tor, das von zwei Statuen flankiert war. Auch wenn sie nicht so beeindruckend waren wie die eines Palasts, waren sie dennoch ein deutliches Anzeichen dafür, dass ihr Besitzer über ein beachtliches Vermögen verfügte. Aya führte sie zum Eingang, und Neti nahm sich einen Augenblick lang Zeit, die beiden Statuen zu betrachten. Sie erkannte nicht, wen sie darstellten, denn anders als die Bilder hochrangiger Ägypter ähnelten sie keinem Gott, den sie kannte, auch wenn sie eine gewisse Ähnlichkeit aufwiesen.

   Shabaka bemerkte ihr Interesse und blieb neben ihr stehen. „Sie verkörpern Glück, Reichtum und Wissen“, erklärte er und deutete dabei auf die Statuen.

   Neti sah ihn an und nickte, bevor sie durch das Tor in den Garten traten. Da sie eine gewisse Erhabenheit erwartet hatte, war sie wenig überrascht. Auch wenn der Garten keine kultivierten Wiesen hatte wie ein Palast, gab es eine Reihe gepflegter Gemüse- und Obstgärten, um die sich mehrere Bedienstete kümmerten.

   „Wir bauen einen Großteil unseres Essens und unserer Kräuter selbst an, und viel davon verwenden wir zur Bezahlung der Bediensteten, die es eintauschen für was auch immer sie brauchen.“ 

   Sie folgten einem Pfad und kamen zu einer weiteren Statue, die Neti ebenfalls betrachtete. Sie erkannte, dass es ein Tier war, war sich jedoch nicht sicher, ob es ein Kalb, ein Esel oder ein Pferd war, denn es war so groß wie drei ausgewachsene Männer.

   „Mein Gemahl hat sie in Auftrag gegeben“, begann Aya. „Es soll ein Pferd darstellen. Der Steinmetz war ein talentierter Mann, doch der Stein ist zu brüchig. Mein Gemahl hat die Arbeit dennoch abgenommen, da seiner Meinung nach ihre Einzigartigkeit sie von allen anderen abhebt, und da es keine andere Statue wie diese hier in ganz Ägypten gibt.“

   „Dein Gemahl umgibt sich gerne mit außergewöhnlichen Dingen?“, fragte Neti.

   „Ja, das tut er. Er glaubt, dass man es zur Schau stellen sollte, wenn es einem gut geht.“

   „Und du bist derselben Meinung?“

   „Ich bin in armen Verhältnissen aufgewachsen und neige eher zur Sparsamkeit, doch wie ihr sehen könnt, sind wir mit Überfluss gesegnet“, sagte Aya und wies in Richtung des Gartens.

   „Ja, das kann ich sehen, doch weißt du von jemandem, der sich am offensichtlichen Reichtum deines Gemahls und seiner Zurschaustellung stören könnte?“, fragte Neti.

   „Nicht, dass ich wüsste. Viele Händler fragen ihn um Rat und Hilfe und kommen zu ihm, um Waren zu kaufen.“

   „Und er hilft ihnen?“, wollte Shabaka wissen.

   „Ja. Er hat keinen Grund, ihnen nicht zu helfen. Er hat schon immer geglaubt, dass gute Taten mit Glück belohnt werden“, antwortete Aya, bevor sie in Richtung eines großen Gebäudes auf der einen Seite des Gartens weitergingen. Es waren mehrere andere Gebäude zu sehen, und Neti warf Shabaka einen Blick zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn sie hätte nie geglaubt, dass jemand anderer als der Pharao so reich sein konnte. Sie blieb kurz stehen und betrachtete das große Gebäude, das sie für Ayas Zuhause hielt, auch wenn alle Gebäude auf dem Anwesen ähnlich aussahen. Das vor ihnen jedoch hatte mehrere Anbauten und mehrere Holztüren.

   Aya blieb stehen und sah es an, bevor sie sich zu ihnen umdrehte. Das Haus hat sechzehn Räume. Die Kammern der Dienstboten sind in einem der kleineren Gebäude auf der Seite, in der Nähe der Stallungen. Die anderen Gebäude sind Lager für die Waren, die mein Gemahl transportiert, und ein Stall für exotische Tiere.“

   „Ihr habt exotische Tiere hier?“, fragte Shabaka. Er wusste, dass der Pharao einen Zoo hatte und oft neue Tiere bestellte, doch er hatte nicht gewusst, dass ein Händler spezielle Stallungen brauchte.

   „Nicht im Augenblick“, antwortete Aya. „Doch mein Gemahl hat schon Löwen transportiert und auch einen Leoparden und ein Zebra für den ägyptischen Pharao. Der Stall wird trotzdem genutzt, nur dass wir meist kleinere Tiere dort haben, wie Hyänen, Warzenschweine und Antilopen. Mein Gemahl erlaubt anderen Händlern, den Stall gegen ein Entgelt zu benutzen, doch im Augenblick haben wir keine Tiere hier. Der Teil des Anwesens wird bewacht –“ 

   „Ihr habt Wachen?“, unterbrach Shabaka sie.

   „Ja, aber keine vom Palast ausgebildeten“, antwortete Aya. „Unsere Wachen sind einfache Männer, die Alarm schlagen, wenn jemand hier eindringt. Sie können sich verteidigen, den Umgang mit Waffen haben sie jedoch nicht gelernt. Bei den meisten Zwischenfällen ging es um Essen. Es ist schwierig, das Gelände zu bewachen, denn ihr müsst wissen, dass es vier Eingänge gibt. Der, durch den wir gekommen sind, ist der Haupteingang, dann gibt es noch einen auf der anderen Seite, von dem ein Weg zum Fluss führt. Von dort bekommen wir unser Wasser, und das ist auch der Eingang, der den Unterkünften der Dienstboten am nächsten liegt. Dann gibt es noch einen Eingang beim Lager; dort gehen die Händler hin. Und dann gibt es noch einen speziellen Eingang, der den Transport der exotischen Tiere erleichtert.“ Aya drehte sich zu ihnen um. „Wir haben drei Vorarbeiter, die sich um die Karawanen kümmern, und Rameke, der älteste Sohn meines Gemahls, hat kürzlich einen Großteil der Warentransporte übernommen.“

   „Und das tut er gern?“, fragte Shabaka.

   „Es scheint so. Er hat sich unglaublich verändert, seitdem seine Mutter nicht mehr da ist.“

   „Die Frau, die gesteinigt worden ist?“, fragte Neti.

   „Ja. Doch er wusste nichts von ihren Intrigen. Er war genauso überrascht wie wir, als er von ihren Versuchen erfahren hat, meinen Gemahl zu töten. Seitdem ist er zu einem überaus liebenswerten jungen Mann geworden. Er interessiert sich für den Handel genauso wie sein Vater, doch mein Gemahl will nicht, dass er in meine Nähe kommt. Er befürchtet, dass er mir die Schuld für die Verhaftung seiner Mutter geben könnte, und da mein Gemahl leider allzu vertraut mit der rachsüchtigen Natur seiner ersten Frau ist, befürchtet er, dass sein Sohn diesen Charakterzug geerbt haben könnte.“

   „Und dein Gemahl hat nie in Erwägung gezogen, dass er ihm womöglich Böses will?“, fragte Shabaka.

   Wieder schüttelte Aya den Kopf. „Seit Rameke ein kleiner Junge war, hat er eine besondere Beziehung zu seinem Vater gehabt und ihm helfen wollen, doch Nikare hat ihn davon abgehalten.“

   So wie es aussah, schien nichts das Haus oder die Leute, die innerhalb der Mauern des Gartens lebten und arbeiteten, zu bedrohen. 

   Neti hatte nicht genug Zeit, um die Schnitzereien der Tür genauer zu betrachten, bevor sie aufgerissen wurde. Die Frau, die in der Tür erschien, blickte streng drein. Neti nahm an, dass sie eine der Bediensteten war, als sie die Besucher musterte und ihr Blick an Neti hängen blieb. Sie war von durchschnittlicher Größe und hatte dunkle Haut. Ihre Miene veränderte sich, als sie Shabaka erkannte. „Mein Prinz“, sagte sie und kniete nieder.

   Shabaka bedeutete ihr aufzustehen, doch Neti entging der Seitenblick nicht, den die Frau ihr zuwarf, bevor sie sich in ihrer Sprache an Aya wandte. Sie verstand nicht, worum es ging, nur, dass es mit ihr zu tun hatte.

   Die Frauen diskutierten mit schnellen Worten, bevor Shabaka in festem Ton den Austausch beendete. Daraufhin schien die Frau nachzugeben und trat aus dem Weg.

   „Neti, das ist Kiya. Sie ist für die Pflege des Hauses verantwortlich“, stellte Aya die Frau vor. Diese wiederum nickte Neti zu, die ebenfalls lediglich nickte, da sie glaubte, dass es besser war, nichts zu sagen.

   „Worum ging es gerade?“, fragte Neti Shabaka, als sie das Gebäude betraten.

   Sie bemerkte sein Zögern, bevor er antwortete. „Sie hat gesagt, dass es dem alten Händler nicht gut genug geht, um Gäste zu empfangen.“

   „Lüg’ mich nicht an“, antwortete Neti streng.

   „Ich dich anlügen? Warum sollte ich –“, begann Shabaka, doch Neti unterbrach ihn.

   „Ich habe dein Zögern bemerkt. Sie wollen mich hier nicht, genauso wie die Diener in deinem Haus mich nicht haben wollen.“

   Shabaka hielt inne und sah sie überrascht an. Er wollte antworten, doch sie fuhr fort. „Glaubst du etwa, dass das das erste Mal in meinem Leben ist, dass man mich so behandelt? Ich bin mir der unterschiedlichen Klassen wohl bewusst, genauso wie ich mir bewusst bin, dass die Leute mich anders behandeln, seitdem ich das hier trage“, sagte sie und deutete auf die Schärpe, die sie als Präfekt des Pharaos auswies.

   „Du hast nie etwas gesagt“, antwortete Shabaka.

   „Weil es nicht wichtig ist. Es ändert nichts. Sie haben ein Urteil über mich gefällt, ohne mich zu kennen. Nur meine Rolle am Hof des Pharao hält sie davon ab, dass sie es mir ins Gesicht sagen.“

   Shabaka sah Neti sprachlos an, bevor sie sich umdrehte und Aya den Flur entlang folgte. 

   Die Atmosphäre im Haus war bedrückend. Neti nahm wahr, dass es nicht nur ihre Gegenwart war, die die spürbare Anspannung auslöste. Es war totenstill im Haus, als wagte es niemand, sich zu bewegen, um selbst die Luft nicht zu stören. Sie konnte Ayas Eindruck, dass es sich anfühlte, als lauerte der Tod hier, nachvollziehen, denn in all den Jahren hatte sie nicht einmal einen Fuß in ein Haus mit einer solchen Atmosphäre gesetzt.

   „Wissen sie es? Die Dienstboten, meine ich?“, fragte Neti, die außer Kiya bisher noch niemanden gesehen hatte.

   Aya nickte. „Sie wissen, dass er im Sterben liegt, doch sie wissen nicht warum. Sie vermuten, dass ein Fluch daran schuld ist, und vielleicht ist es auch so, denn niemand weiß, was wir tun könnten, dabei wird er jeden Tag schwächer. 

   „Du hast Heiler um Rat gebeten?“

   „Es gibt nichts, was sie für ihn tun können, da sie nicht wissen, um welche Art Fluch es sich handelt“, erklärte Aya und blieb vor einer weiteren aufwendig geschnitzten Tür stehen. Neti hatte den Verzierungen im Haus bisher keine Beachtung geschenkt, doch als sie sich umdrehte, fiel ihr auf, dass die einzige Dekoration im Flur eine lange gewobene Matte am Boden war. Neti sah Aya an, die immer noch vor der geschlossenen Tür stand und zögerte, den Raum dahinter zu betreten.

   Neti neigte den Kopf.

   „Mein Gemahl schätzt seine Privatsphäre; er sagt immer, dass es nicht schaden kann, wenn er sich von anderen fernhält und sein Zuhause nicht verlassen muss.“

   Neti nickte und fragte sanft: „Warum warten wir?“, als sie Ayas Zögern bemerkte.

   Aya holte tief Luft, als müsste sie sich sammeln, bevor sie sich zu ihnen umdrehte. „Es fällt mir immer schwerer, die Kammer zu betreten. Bitte versteht – er ist nicht mehr der Mann, den ich geheiratet habe, und es bereitet mir Kummer, ihn so zu sehen.“

   Neti warf Shabaka einen Blick zu, als sich die Frau wieder umdrehte, um die Tür zu öffnen. Sie runzelte die Stirn, da sie nicht nachvollziehen konnte, wie sehr er sich innerhalb eines Mondzyklus verändert haben sollte.

   Die Tür schwang leise auf, und Aya führte sie in einen großen Raum. Zu Netis Überraschung war er nicht mit großen Möbelstücken ausgestattet, doch er war auch nicht leer. An der Wand hingen eine Reihe gewobener Teppiche, und am Boden lag eine Grasmatte mit einem komplizierten Muster, die den Boden bis auf einen schmalen Rand bedeckte, wo die nackte Oberfläche zu sehen war. Neti war überzeugt, dass es schon allein wegen seiner Größe lange gedauert haben musste, sie zu weben. Als sie weiter in den Raum hinein gingen, kam ein kleiner Nachttisch mit einer Lampe  in den Blick. Er stand neben einem stabilen Bett, und selbst aus der Ferne sah sie, dass der Stoff, aus dem die Laken gemacht waren, von guter Qualität war, wahrscheinlich Baumwolle. Dann fiel ihr Blick auf mehrere Hocker, die im Raum verteilt standen.

   Eine Bewegung auf der einen Seite des Raumes ließ sie aufhorchen, denn sie hatte damit gerechnet, dass der Mann im Bett lag. Als sie sich zu der Bewegung umdrehte, hörte sie den Mann mit schwacher und beinahe zögernder Stimme sprechen. Ihr wurde kalt, als sie ihn erblickte. 

   Seine Worte waren an seine Frau gerichtet, und Neti konnte nicht verstehen, was sie sprachen. Sie war dankbar, nicht reden zu müssen, denn sie war sich sicher, dass sie nichts Sinnvolles hervorgebracht hätte. 

   Ihr ganzes Leben und alles, was sie bisher gesehen hatte – nichts hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können. Selbst ihre Erfahrung mit den Toten hatte sie nicht gelehrt, es zu verarbeiten, ohne die Fassung zu verlieren. Jede Faser ihres Körpers drängte sie, sich abzuwenden und davonzulaufen, denn was auch immer diesen Mann krank machte, und alles, was noch kommen würde, würden ihr Leben für immer verändern. 

   Die anderen unterhielten sich, und sie bemerkte eine gewisse Feindseligkeit in Shabakas Tonfall. Sie fragte jedoch nicht nach dem Grund dafür, da sie immer noch zu begreifen versuchte, was sie vor sich sah.

   Der Mann, wenn man ihn überhaupt noch als solchen bezeichnen konnte, saß auf einem Stuhl, der mit mehreren Kissen gepolstert war, eine Decke über die Beine drapiert. Sein Körper war ausgezehrt und gebrechlich. Er sah aus wie eine Mumie, da seine dunkle Haut der Farbe eines Körpers ähnelte, nachdem er im Natron gelegen hatte. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, und seine Haut spannte sich in seinem Gesicht. Ihr Blick wanderte aus Gewohnheit zu seiner Hand, und sie bemerkte die hervorstehenden Gelenke seiner Finger und das leichte Zittern, wann immer er sie hob. Seine Augen jedoch waren am furchteinflößendsten. Sie glänzten nicht und erinnerten sie an den leeren Blick der Toten. Sie wirkten seelenlos, als hätte sein ba bereits sein ka verlassen. Ihr Ausdruck, seine Erscheinung und seine brüchige Stimme ängstigten sie. Ihr ganzes Leben lang hatte sie die Gegenwart von Toten nicht gestört, doch sie hatte noch nie jemanden gesehen, der dem Tod so nahe war. Ihr Instinkt sagte ihr, dass hier etwas Finsteres und Böses vor sich ging. Da war eine spürbare Macht, eine Magie, mit der sie keine Erfahrung hatte, und mit der sie auch nichts zu tun haben wollte. Sie war sich nicht sicher, ob all die Beschwörungen aus dem Buch der Toten und aus dem Buch der Tore die Seele dieses Mannes retten konnten.

   Sie erstarrte, als er sie ansah. Er kniff die Augen zusammen. Sie verstand nicht, was er sagte, leitete jedoch von Shabakas Reaktion ab, dass es diesem nicht gefiel, da er in strengem Ton antwortete. 

   Der Mann blickte zwischen Neti und Shabaka hin und her bevor er weitersprach, diesmal in einer Sprache, die Neti verstehen konnte. „Mein Prinz und ein Präfekt des ägyptischen Pharao. Ist die Kunde über mein Schicksal tatsächlich nach Ägypten vorgedrungen, dass der Pharao seine besten Leute schickt, um mich zu retten?“ Seine Stimme brach, und er musste husten. „Doch es ist zwecklos. Mein Schicksal lässt sich nicht ändern, nicht einmal durch die Gegenwart einer jungen Frau, von der ich glauben soll, dass sie eine Balsamiererin ist.“ Seine letzten Worte klangen abfällig. Er hustete, dann fuhr er fort. „…Im Ernst? Ist sie hier, um mit mir über Rituale zu reden und darüber, was mich nach meinem Tod erwartet?“

   Neti spürte, wie die Wut in ihr wuchs, denn wie so viele andere hielt er sie nicht für fähig – etwas, das ganz besonders bei Männern der Fall zu sein schien. Doch sie hielt sich mit ihrer Antwort zurück. Sie hatte ihr ganzes Leben lang zahllose Beleidigungen ertragen müssen, auch wenn sich in jüngster Zeit kaum jemand erdreistet hatte, es ihr ins Gesicht zu sagen. Als sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, wollte sie etwas sagen, wurde jedoch von Shabaka unterbrochen.

   „Dagi, der Pharao hat uns geschickt, um dich aufzusuchen und nach dem Verbleib des ausstehenden Zehnts zu fragen. Wir haben erst nach unserer Ankunft in Syène durch deine Frau von deinem Zustand erfahren.“

   Der Mann sah Shabaka überrascht an.

   Selbst Neti war erstaunt über Shabakas Tonfall. Es waren die Worte eines Mannes, der keine schlechten Manieren tolerierte. „Meine Partnerin hier ist nicht nur wie ich ein von Ramses persönlich ernannter Präfekt und eine zertifizierte Balsamiererin, sondern eine Freundin und auf meine Einladung hin in Syène zu Besuch. Sie hat ihre Ausbildung zur Balsamiererin als junges Mädchen begonnen. Ihr Wissen über den Tod und den menschlichen Körper hat mir schon bei zahllosen Gelegenheiten geholfen. Ich lasse nicht zu, dass jemand sie nicht als Gleichgestellte behandelt.“

   Der Mann sah ihn betroffen an. Er riss seine Augen so weit auf, dass Neti befürchtete, dass sie aus seinem Kopf springen würden. 

   „Durch Ramses’ Auftrag, durch meine Position und deine Treue zu ihm, sind wir nicht mehr nur hier, um dich zu finden. Wir sind verpflichtet, die Bedrohung zu untersuchen, die gegen dich ausgesprochen worden ist, und deine Ermordung zu verhindern.“

   „Bedrohung?“, fragte der Mann. „Es ist keine Bedrohung, es ist so real wie du selbst. Es wird passieren. Er hat sich nicht einmal geirrt. Nicht einmal hat er nicht gesehen, was passieren würde. Warum sollte es diesmal anders sein?“

   „Es ist anders, weil du gewarnt worden bist, was bedeutet, dass Vorkehrungen getroffen werden können. Ich besitze die Autorität des Pharao und Ägyptens. Glaub nicht, dass es nicht in meiner Macht steht, es zu verhindern.“

   Dagi sah Shabaka einen Augenblick lang mit einem Funken im Blick an, einem Hoffnungsschimmer, der Neti Sorgen machte, denn sie wusste, dass er sicher sterben würde, wenn er sich dem Tod ergeben hatte, vielleicht nicht zu dem Zeitpunkt, den Menwi vorhergesagt hatte, doch nicht lange danach. Diese Tatsache allein irritierte sie. Sie konnte nicht verstehen, wie man jemanden mit einer solchen Prophezeiung quälen konnte, da sich die Qual auf alle anderen im Umfeld dieser Person übertrug. Sie beobachtete Aya und bemerkte das Zögern im Gesicht der jungen Frau, als ob sie zu verängstigt war, um zu hoffen, dass es verhindert werden konnte. Es war beinahe so, als fiele es ihr leichter, sich mit der Tatsache abzufinden, dass er sterben würde. 

   „Deine Gemahlin hat uns die Geschichte deiner Beziehung zu diesem Menwi erzählt, was du für seine Familie und die Leute um ihn herum getan hast. Ich sehe keinen Grund, warum er oder einer von ihnen dich tot sehen wollte“, fuhr Shabaka fort, diesmal in freundlicherem Ton.

   „Er hat nie etwas von mir verlangt. Was ich für diese Leute getan habe, war einzig und allein, um mein Gewissen zu beruhigen. Ich habe weitaus mehr davon profitiert als sie.“

   Shabaka warf Neti einen Blick zu, die es vorzog zu schweigen und den Austausch zu beobachten.

   „Was kannst du uns über diesen Mann sagen? Diesen Wahrsager?“

   „Da gibt es nicht viel zu sagen“, antwortete Dagi.

   „Gibt es jemanden, der dich vielleicht tot sehen will? Jemanden, der deine Beziehung zu diesem Mann vielleicht ausnutzen könnte?“, hakte Shabaka nach.

   Dagi dachte einen Moment lang über die Frage nach. „Ich habe mir etliche Feinde gemacht. Da sind jene, die neidisch auf das sind, was ich habe und es selbst gerne hätten.“ Er sah seine junge Frau an, bevor er fortfuhr. „Eine meiner eigenen Frauen wollte mich tot sehen. Wo auch immer ein erfolgreicher Mensch hingeht, macht er sich Feinde, wenn nicht seines Erfolges wegen, dann wegen etwas, das er besitzt.“

   Shabaka nickte. „Doch ist da jemand Bestimmtes, der von deinem Tod profitieren würde?“

   Dagi schüttelte den Kopf, und Neti befürchtete schon, er könnte von seinen Schultern fallen, denn die Bewegung war überaus energisch. „Nein, sie begehren vielleicht, was ich habe, doch sie profitieren selbst alle von meinem Reichtum. Durch mich ist das Angebot an Waren größer geworden. Es gibt mehr aufwendige Muster, wie das auf dieser Matte hier“, sagte er und deutete mit zitternder Hand auf den Boden. „Eine ältere Frau hat sie gemacht, die schon ihr ganzes Leben lang Matten webt, doch sie hat nie eine herstellen können, die so groß war wie diese, weil sie geglaubt hat, dass sie niemanden finden würde, der sie kaufen wollte. Der Pharao würde keine Schilfmatte wie diese wollen. Er bevorzugt Tierhäute. Ich habe ihr zwei Debben Silber dafür gezahlt. Wenn man ihn von der richtigen Seite ansieht, erkennt man eine Flussszene in den Mustern.“

   Neti betrachtete die Matte, auf der sie standen, und ging ein paar Schritte, um sie aus einem anderen Blickwinkel anzusehen, doch auch wenn sie die Szene nicht erkennen konnte, fiel ihr dennoch die aufwendige Arbeit auf, und sie wusste die Kunstfertigkeit zu schätzen, die dazu nötig gewesen sein musste.

   „Danach hat sie eine Reihe kleinerer Matten gewoben, die fast alle von den anderen Händlern gekauft worden sind“, fuhr er fort. „Ihr seht, ich glaube nicht, dass mir einer von ihnen Böses will. Sie haben alle von den talentierten Menschen profitiert, die ich entdeckt habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand will, dass das endet.“

   „Stellst du ihnen immer noch die Rohstoffe zur Verfügung?“, fragte Shabaka. „Deine Gemahlin hat erwähnt, dass du das am Anfang getan hast.“

   „Nein, schon seit zwei Trockenzeiten nicht mehr. Ich habe jene, die die Rohstoffe verkaufen, und, die, die sie verarbeiten, zusammengebracht. Es gibt Händler, die jetzt ihr Holz zum Schnitzen hierher bringen. Sie treiben ihren Handel nun ohne mich als Vermittler. Es kann niemanden geben, der meinen Tod wünscht. Keiner von ihnen hat Schulden bei mir oder müsste mich aus dem Weg räumen, um vom Talent der Handwerker zu profitieren.“

   „Erzähl uns mehr von der Prophezeiung des Wahrsagers. Was hat er genau gesagt?“, fragte Neti.

   „Es ist mehr das, was er nicht gesagt hat, das mir Sorgen macht“, erklärte Dagi. „In der Vergangenheit hat er immer alles bis ins kleinste Detail beschrieben, sogar den Ort, an dem etwas geschehen würde. Er hat mir nie eine bruchstückhafte Antwort gegeben… doch diesmal war es anders. Er hat mir mit nur wenigen Worten von meinem bevorstehenden Tod erzählt, und selbst die habe ich aus ihm herauslocken müssen.“

   „Erzähl es mir genau“, bat Shabaka.

   Der Mann schwieg eine Weile und senkte den Blick, während er seine Gedanken sammelte. „Es begann wie jeder andere Besuch. Wir kamen an seinem Haus an“, begann Dagi und blickte dabei zu Aya auf. „Aya hat gewürztes Fladenbrot und Süßigkeiten für die Kinder mitgebacht. Ihr müsst wissen, meine Gemahlin stellt gerne Süßigkeiten her. Sie wäre eine gute Mutter… Ich bin ins Haus gegangen, um mit ihm zu reden; nur diesmal schien er weniger gewillt zu sein, mit mir zu reden als sonst. Ich drängte ihn, und er wollte, dass ich gehe. Darum habe ich ihn gefragt, welche Route ich am besten mit dem Zehnt für den Pharao nehmen soll. 

   Dann hat er gesagt, dass es mir nichts nützen würde, woraufhin ich ihn gefragt habe, ob ich Kamele, Esel oder Ochsen nehmen, oder ob ich die Waren besser auf dem Fluss transportieren soll. Wieder sagte er, es wäre egal. Seine Antwort verärgerte mich, und ich verlangte eine Erklärung. Wieder bat er mich zu gehen, nein, er bestand sogar darauf und sagte ‚In die Zukunft zu blicken bringt nichts Gutes’. Ich dachte, dass er etwas von mir wollte, doch in der Vergangenheit hatte er nie etwas verlangt, und ich bin in gewisser Weise von seinen Vorhersagen abhängig geworden. Darum habe ich verlangt, dass er mir sagt, was er wollte. Zunächst ist er erstarrt, dann hat er endlich geantwortet. Mit zögernder Stimme sagte er: ‚Ich habe nie etwas von dir verlangt, doch da du darauf bestehst es zu erfahren – es ist gleich, was du wählst, denn du wirst noch vor der Abreise der Karawane tot sein.‘

   Ich habe seine Worte ein paar Augenblicke auf mich wirken lassen, dann wollte ich wissen, wie ich sterben sollte. Wieder wollte er nicht antworten. Ich drängte ihn; zwang die Information förmlich aus ihm heraus, und seine Worte haben seitdem nicht aufgehört, mich zu verfolgen.“

   „Was hat er gesagt?“, fragte Shabaka, und Neti sah, wie Aya bei der Frage erschauderte. 

   „Er hat gesagt: ‚Am Abend des nächsten Vollmonds, wenn er seinen Zenit erreicht, wirst du einer Bestie zu Füßen fallen.‘“

   Shabaka sah Neti irritiert an. Neti fragte sich, wie Dagi diese Worte derart ernst nehmen konnte, dass er sich zu Tode grämte.

   „Und du hast ihm geglaubt?“, fragte Shabaka. „Dabei kann doch allein das Wissen, dass es passieren wird, ein solches Ereignis verhindern.“

   „Er hat sich noch nie getäuscht, und woher soll ich wissen, welche Bestie ich meiden soll? Er hat sich geweigert, mir mehr zu sagen, und seitdem habe ich nicht mehr erlaubt, irgendwelche exotischen Tiere in meinem Stall unterzustellen. Nur die Pferde, Ochsen und Packtiere sind noch da. Ich habe die Hunde wegbringen lassen. Ich bin sogar so weit gegangen und habe einen Skorpionfänger gerufen, doch der hat keine gefunden.“

   Wieder tauschte Shabaka Blicke mit Neti aus. „Und was tust du jetzt?“

   „Ich warte“, antwortete Dagi entschlossen. „Ich bin mir wohl bewusst, dass ich den Tod nicht noch einmal überlisten kann, das habe ich schon viel zu oft getan. Diesmal kommt er mich holen.“

   „Und du sitzt nur hier und denkst den ganzen Tag darüber nach, während du darauf wartest?“, fragte Neti gereizt. Sie bezweifelte, dass er begriff, was er damit Aya antat, der Frau, die ihm am nächsten stand. 

   „Wie kann ich nicht darüber nachdenken?“, antwortete er entschieden. „Wenn jemand dir geholfen hätte, so erfolgreich zu werden wie ich es bin, indem er sein Talent benutzt, und dieser jemand dir dann sagte, dass du sterben wirst… wenn jede seiner Prophezeiungen wahr geworden ist, warum sollte ich dann glauben, dass diese eine sich nicht bewahrheiten wird? Nein, wenn ich hier weg gehe, wird es genauso passieren, vielleicht sogar früher, als die Götter es für mich geplant haben. Hier in meinem Haus ist es sicher. Ich bin sicher, und jetzt seid ihr hier.“

   Neti wusste nicht, wen er damit zum Narren halten wollte, denn er war dem Tod näher als dem Leben. Sein Herz musste einfach nur aufhören zu schlagen, und es wäre vorbei; doch sie sagte nichts und überließ es Shabaka, mit ihm zu reden.

   Shabaka jedoch wandte sich Aya zu. „Ich möchte gerne diesen Menwi kennenlernen. Ich will selbst mit ihm reden.“

   Aya zuckte zusammen und schien vor Schreck wie gelähmt zu sein, denn sie antwortete nur zögernd. „Seit jenem furchtbaren Abend sind wir nicht mehr dort gewesen.“

   „Du musst nicht mit uns kommen. Sag uns einfach nur, wo er lebt.“

   Aya schwieg kurz, dann nickte sie. „Ich werde euch mit unserem Wagen heute Abend dorthin bringen, wenn er zu Hause ist.“

   „Danke. Ich muss dich auch bitten, nachzudenken, wer deinen Gemahl vielleicht tot sehen will – aus welchem Grund auch immer.“ Dann wandte Shabaka sich Dagi zu. „Ich werde ein paar Palastwachen anfordern und die Gegend nach wilden Tieren absuchen lassen.“

   Neti trat vor und legte die Hand auf Shabakas Arm. „Vielleicht suchen wir nicht nach einem Tier.“ Shabaka runzelte die Stirn und sah sie an. „Es könnte ein Gleichnis sein. Eine Bestie von einem Menschen. Ein bestialischer Gott – es muss kein Tier sein.“

   Shabaka nickte. „Lass uns Menwi danach fragen.“

   





KAPITEL NEUN

    

   Die Sonne ging bereits am Horizont unter, als sie sich auf den Weg zu Menwis Haus machten. Aya lenkte geschickt den Wagen, über dessen Passagiere sich eine unheilvolle Stille gelegt hatte.

   Neti starrte auf den Korb mit den Süßigkeiten, den sie in Händen hielt. Sie verstand nicht, warum Aya es für nötig gehalten hatte, sie mitzubringen, und sah die Frau an, die immer unruhiger zu werden schien, je näher sie Menwis Haus kamen. Es war offensichtlich, dass sie nur ungern dorthin fuhr, und Neti konnte es verstehen, nachdem alles in ihr schrie, dass sie nicht zulassen sollte, dass Shabaka zu diesem Mann ging – dass es besser wäre, wenn sie sich von ihm fernhielten.

   Das Haus, das sie besuchen wollten, war leicht zu erkennen, denn wie Aya schon zuvor erzählt hatte, wartete Huya bereits draußen auf sie, als ob sie gewusst hatte, dass sie kommen würden. Als der Wagen anhielt, war Huya anzusehen, dass sie sie nur ungern empfing.

   Aya nahm Neti den Korb ab, und sofort tauchten mehrere kleine Kinder scheinbar aus dem Nichts auf. Neti beobachtete, wie Aya zunächst die Süßigkeiten verteilte, bevor sie sich zu Huya umdrehte. „Diese Leute möchten mit Menwi reden“, sagte sie auf Ägyptisch. 

   Huya musterte Neti und Shabaka, die das als Aufforderung ansahen, den Wagen zu verlassen.

   „Menwi lässt ausrichten, dass er dem nubischen Prinzen nichts zu sagen hat“, erklärte Huya und neigte den Kopf in Shabakas Richtung, bevor sie sich umdrehte und Neti ansah. Doch ihre Verwunderung über Huyas Worte war nichts gegen die Angst, die sie erfüllte, als diese fortfuhr. „Doch er wird mit dir reden, Tochter des Balsamierers. Es gibt etwas, das du wissen musst.“

   Neti sah Shabaka zögernd an, da sie nicht ohne ihn ins Haus gehen wollte.

   „Sie geht nicht ohne mich. Ich habe keinen Grund, Menwi zu vertrauen“, antwortete Shabaka entschlossen.

   Das Mädchen blickte zwischen beiden hin und her und nickte. „Er hat gesagt, dass du protestieren würdest, darum darfst du mitkommen.“ Daraufhin drehte sie sich um und ging zum Eingang, der, wie so viele andere in der Gegend, nur mit einem fadenscheinigen Stück Stoff verhängt war.

   Neti folgte Shabaka. Sie sah sich in dem Gebäude um, das ein wenig anders zu sein schien, als Aya es beschrieben hatte.

   Sie wurden in Menwis Kammer geführt, und während Neti auch dort mit einigen Abweichungen gerechnet hatte, sah diese genauso aus, wie sie sie beschrieben hatte.

   Netis Blick fiel auf den älteren Mann, der auf einem Hocker saß und aussah, als trüge er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern. Als er aufblickte und blinzelte, sah er zunächst Shabaka an, bevor sein Blick zu Neti wanderte.

   „Dann bist du also gekommen“, bemerkte er mit rauer und müder Stimme.

   Neti runzelte die Stirn. Sie fand es beunruhigend, dass dieser Mann in die Zukunft blicken konnte, doch es schien, als belastete ihn seine eigene Vision sehr. 

   Ihr fiel auf, dass er nicht von Kultobjekten umgeben war, wie sie es von einem Wahrsager erwartet hätte.

   Shabaka ergriff das Wort. „Du bist Menwi, der Mann, der die Zukunft voraussagt?“

   Menwi sah Shabaka an und nickte nur.

   „Du bist derjenige, der Dagis Tod vorhergesagt hat.“

   „Er hat mich gezwungen, es ihm zu sagen. Ich wollte es ihn nicht wissen lassen.“

   „Du musst uns mehr sagen. Wir müssen es verhindern“, fuhr Shabaka fort. 

   „Es gibt wenig, was ihr tun könnt. Wenn jemandes Zeit gekommen ist, werden die Götter ihn holen. Das könnt ihr nicht ändern“, antwortete Menwi.

   „Warum hast du ihn dann in der Vergangenheit gewarnt? Du hast es ihm ermöglicht, den Tod zu überlisten“, erwiderte Shabaka gereizt.

   „Weil es nicht von Händen der Götter gewesen wäre. Sie hatten größere Pläne für ihn, Pläne, die sich erfüllt haben. Er hat vielen Hoffnung und ein neues Leben gegeben.“

   „Und darum hast du mit ihm gesprochen?“, fragte Shabaka.

   „Das haben die Götter von mir verlangt. Mein Schicksal ist mit seinem verwoben, genau wie deines.“

   „Ich glaube dir nicht.“

   „Das weiß ich. Denn wie alle anderen willst du Beweise, doch was könnte ich dir schon als Beweis geben? Ich kann dir den Namen der Frau verraten, mit der du Kinder haben wirst, sogar wie viele, doch dann könntest du dem trotzen und es ändern. Ich könnte deine Partnerin vor den schmerzlichen Umständen warnen, die sie erwarten“, sagte er und nickte in Netis Richtung. „Doch du würdest mir nicht glauben.“

   „Du kannst uns sagen, wie Dagi sterben wird.“

   „Es gibt nichts, was ihr dagegen tun könnt, diesmal ist es sein Schicksal.“

   „Das glaube ich nicht! Du weißt, wer dahinter steckt. Du weißt, wer ihm schaden will. Warum sonst hättest du es ihm erzählt?“

   „Ich habe es ihm nicht erzählt. Er hat es mir abgerungen“, sagte Menwi, mit deutlich kräftigerer Stimme, als Neti von einem alten Mann wie ihm erwartet hätte. „Glaubst du, es gefällt mir zu wissen, wann genau jemand sterben muss, oder wann und wie ich selbst sterben werde? Zu wissen, dass ich Dinge ändern könnte, doch dass es vielleicht nicht funktionieren wird, weil die Götter ihre eigenen Pläne haben?“

   „Weder mag ich die Rätsel, in denen du sprichst, noch habe ich die Geduld, sie mir anzuhören. Du hast mir keinen Grund gegeben, zu glauben, dass es passieren wird, und schon gar keinen Beweis. Du hast diesem Mann seinen Tod vorhergesagt und ihn damit krank gemacht. Das ist unverzeihlich!“, polterte Shabaka wütend.

   Menwi wandte seine Aufmerksamkeit Neti zu, denn er hatte offensichtlich kein Interesse daran, Shabaka noch länger zuzuhören. „Du bist die junge Frau, die man aus ihrem Heimatland entführt und verkauft hat.“

   Shabaka schwieg, als Menwi fortfuhr, auch wenn er sich sichtlich anspannte. „Du bist von einem Balsamierer gekauft worden, dessen Gemahlin unfruchtbar war, und sie haben dich als ihr eigenes Kind großgezogen. Ihr wart drei Geschwister. Eine ältere Schwester und ein Bruder. Dein Bruder hat deine Eltern vor nicht allzu langer Zeit ermordet, und der nubische Prinz hat ihn daraufhin getötet.“

   Neti stockte das Blut in den Adern, als er fortfuhr. „Der ägyptische Pharao hat dich beauftragt, den nubischen Prinzen bei seiner Arbeit zu unterstützen. Ich werde nicht aussprechen, was du nicht wünschst…“, sagte Menwi ruhig, während Neti unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. „Denn ich kann deine Wünsche sehen, doch ich werde dir nicht sagen, wie es enden wird. Alles, was das Herz angeht, kann sich jederzeit ändern, und wenn ich es dir sagte, stünde es in deiner Macht, es zu ändern, doch ob diese Änderung besser für dich wäre oder nicht, dessen könntest du dir nie sicher sein. Doch es gibt etwas, das du wissen musst. Etwas, das viel wichtiger ist, als alles, was in den nächsten Tagen passieren wird.“ Shabaka trat vor, um ihn zu unterbrechen, doch Menwi ignorierte ihn.

   „Du bist vor kurzem aus der Stadt am Meer zurückgekehrt, wo du warst, um den nubischen Prinzen zu suchen.“

   Neti nickte.

   „Vor deiner Rückkehr hast du ein kleines Mädchen gekauft und es mit nach Hause genommen.“ Neti blinzelte und wich zurück. Ihr Herz pochte, denn nur die Menschen, die ihr am nächsten standen, wussten davon.

   „Vom ersten Augenblick an, hast du dich zu ihr hingezogen gefühlt.“

   Wieder nickte Neti, wenn auch widerwillig. 

   „Es war ihr Blut.“

   Neti runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, worauf er hinaus wollte.

   „Du bist auf der Suche nach deinem Partner in diese Stadt gekommen, doch gefunden hast du etwas, das weitaus wichtiger war“, fuhr Menwi fort.

   „Was denn?“, mischte sich Shabaka ein.

   „Das Mädchen ist von deinem Blut. Es ist die Tochter deiner Schwester.“

   „Was!“ Neti war schockiert. „Wie kann das sein?“, wollte sie wissen. Ihr Herz raste und fühlte sich an, als wollte es entfliehen. „Wo ist meine Schwester?“

   „Du musst dich nicht um deine Schwester sorgen, denn sie hat ihr Schicksal gewählt. Doch es war dein Schicksal, ihr Kind zu finden.“

   „Ist meine Schwester tot?“, fragte Neti verwirrt.

   „Nein, es geht ihr gut. Aber sie ist nicht vermählt, und sie hat versucht, die Geburt ihres Kindes geheimzuhalten, doch schließlich musste sie es loswerden. Sie ähnelten sich zu sehr, darum musste sie es fortschicken.“

   „Und was soll ich tun?“, fragte Neti.  

   „Du hast bereits getan, was nötig war. Du hast sie aufgenommen und ihr ein anderes Leben gezeigt.“

   Neti schwieg. Dann drehte sie sich zu Shabaka um und flüsterte heiser: „Er kann unmöglich gewusst haben, dass wir in der Stadt am Meer waren. Nur wenige haben gewusst, wohin Moses und ich aufgebrochen sind, als wir Theben verlassen haben. Und nur die, die mir am nächsten stehen, wissen von ihr.“

   „Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete Shabaka verunsichert.

   Neti sah ihn an. „Was auch bedeutet, dass er weiß, was du ertragen musstest.“

   „Ja“, antwortete Menwi. „Darum bedeckst du deinen Rücken, anders als andere Männer, die wissen, dass ihre Brust die Aufmerksamkeit der Frauen anzieht. Doch deine körperlichen Narben sind nichts im Vergleich zu dem, was du im Inneren erlitten hast. Ich will dir nur sagen, dass du nicht an deiner Partnerin zweifeln sollst, denn die Dinge, die noch kommen werden, werden euch beide auf die Probe stellen.“

   „Die Dinge, die noch kommen werden?“

   „Ihr habt euch entschlossen, euch in eine Situation einzumischen, die nur Leid verursachen wird.“ 

   „Doch du weigerst dich zu helfen!“, konterte Shabaka.

   „Ich kann nicht helfen“, antwortete Menwi leise.

   „Wir sollten gehen“, warf Neti zögernd ein. „Bevor er noch Dinge preisgibt, die wir nicht hören wollen“, sagte sie und wandte sich ab.

   Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln.

   





KAPITEL ZEHN

    

   Als Neti am nächsten Morgen aufwachte, fokussierte sie ihren Blick langsam auf die gegenüberliegende Wand. Im Lehmputz war nicht eine Delle zu sehen, keine Farbabweichung, die auf irgendwelche Reparaturen hingewiesen hätte. Die Wände waren glatt und von einer durchgehenden Farbe. Die Laken waren auch nicht ihre – sie waren weißer und feiner gewebt.

   Sie hob den Kopf vom Kissen. Ihr ganzer Körper protestierte und schmerzte, als sie aus ihrem tiefen Schlaf erwachte. Sie sah sich um und erinnerte sich, dass sie im Palast von Shabakas Eltern war. Sie ließ den Kopf wieder sinken, als sie sich an die Ereignisse des vorangegangenen Abends erinnerte.

   Sie erstarrte, als sie an Menwis Worte dachte. Was er mit dem Leid gemeint hatte, konnte sie sich nicht erklären, es sei denn, dass sie auf die eine oder andere Weise verletzt werden würde. 

   Wieder hob sie den Kopf und sah sich um. Ihr Blick fiel auf eine Schale mit Obst auf einem Tisch. Am Abend war sie noch nicht dagewesen, darum blickte sie zum Fenster und bemerkte, wie hoch die Sonne bereits stand. Wer auch immer sie dorthin gestellt hatte, musste angewiesen worden sein, sie nicht zu stören – eine Tatsache, die sie sehr verärgerte.

   Sie setzte sich auf und lauschte. Es war geradezu gespenstisch still. Sie wusste nicht, ob Shabaka überhaupt in der Nacht nach Hause gekommen war, da er sie am Palast abgesetzt hatte, bevor er Aya nach Hause gebracht hatte. Zu dieser Zeit war sie zu müde gewesen, um zu protestieren, doch im Licht des neuen Tages erschien es ihr töricht.

   Sie sprach ihre Sprache nicht und bezweifelte, dass sie sich den Bediensteten verständlich machen konnte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wo sie hingehen, oder wo sie Shabaka finden konnte. Selbst in Pi-Ramesse hatte sie sich nie so – gefangen – gefühlt.

   Unsicher stand sie auf. Sie betrachtete das Obst und überlegte, ob sie etwas essen sollte, entschied sich jedoch dagegen. 

   Kurz darauf verließ sie ihre Gemächer. Nur einen Augenblick später erschien eine junge Dienerin, und Neti erkannte das Mädchen, das ihr schon zuvor zugeteilt worden war. Die Dienerin kam auf sie zu und verneigte sich – etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte. Neti runzelte die Stirn. Sie wollte etwas sagen, doch das Mädchen hob die Hand und bedeutete ihr, ihr zu folgen.

   Sie betraten einen kleinen Versammlungsraum, in dem ein Junge auf einem Kissen saß. Als sie sich näherten, sprang er schnell auf und verneigte sich vor ihr.

   „Guten Morgen, Neti-Kerty“, begrüßte er sie auf Ägyptisch. Er sprach mit starkem Akzent, doch sie konnte ihn gut verstehen.

   „Guten Morgen“, antwortete sie, dankbar, jemanden zu haben, mit dem sie reden konnte. 

   Der Junge betrachtete sie eine Weile, dann neigte er den Kopf. Er trug ein Lendentuch, und auch wenn er noch nicht ausgewachsen war, war er bereits von muskulöser Statur.

   „Ich sehe, du erinnerst dich nicht an mich, doch das kann ich verstehen. Seit unserer letzten Begegnung bin ich nicht wenig gewachsen“, sagte er.

   Neti schüttelte den Kopf. „Ich muss wirklich gestehen, dass ich dich nicht wiedererkenne“, sagte sie, während sie versuchte, sich zu erinnern, wie sie ihm begegnet war und woher er ihren Namen kannte.

   „Ich bin Prinz Hazim, der älteste Sohn von Prinz Azar. Mein Vater hat während deines Besuchs beim ägyptischen Pharao mit dir gesprochen.“

   Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, denn der junge Mann vor ihr hatte sich im Vergleich zu dem kleinen Jungen, der sich mit Shabaka im Stockkampf gemessen hatte, deutlich verändert.

   „Du hast recht, ich hätte dich nie erkannt. Du bist wirklich gewachsen. Übst du dich immer noch im Stockkampf?“

   „Es ist die Pflicht eines jeden jungen Mannes, der beste Stockkämpfer zu werden, der er sein kann“, antwortete Hazim ernst. „Doch das ist nicht der Grund, weswegen ich hier bin. Shabaka hat mich gebeten, dich zu begleiten. Von allen im Palast bin ich im Augenblick derjenige, der sich am besten in Ägyptisch ausdrücken kann.“

   „Ist deine Familie auch hier?“, fragte Neti.

   „Nein, mein Vater und meine Mutter sind nicht in der Stadt. Mein Bruder und ich mussten zu Hause bleiben, um unsere Studien und unser Training weiter zu verfolgen, doch sie kommen bald zurück. Sie werden sich freuen, Shabaka wiederzusehen.“

   „Wo ist Shabaka?“, fragte Neti, dankbar, dass Hazim ihn erwähnt hatte. 

   Der Junge drehte sich um und blickte zum Fenster, um nach dem Stand der Sonne zu sehen, die in Netis Augen schon verstörend hoch am Himmel stand.

   „Er sollte immer noch auf dem Trainingshof sein. Er wollte den Stocktänzern zusehen. Er hat mich gebeten, dich zu ihm zu bringen, wenn du bereit bist.“

   Neti nickte, und Hazim zeigte ihr den Weg. Dabei wies er sie immer wieder auf auffällige Möbelstücke oder Kunstwerke hin, die ihr dabei helfen konnten, sich allein zu orientieren. 

    

   Das rhythmische Klopfen von Stöcken und das Ächzen von Männern waren lange bevor Neti und Hazim den Trainingshof betraten zu hören. Die Männer bewegten sich im Einklang während sie eine Reihe von Übungen durchliefen. Neti beobachtete staunend die Männer, deren schweißnasse Haut in der Sonne glänzte. Shabaka, der unter ihnen war, war leicht zu erkennen, denn anders als die anderen, die nur mit einem Lendenschurz bekleidet waren, trug er eine Kandura und schien die Männer eher zu beobachten, als teilzunehmen. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn und Hazim in Pi-Ramesse beobachtet hatte. Selbst mit seiner verletzten Schulter hatte er sich flüssig bewegt, um Hazim bestimmte Techniken zu zeigen. Sie wusste nicht, wie gut er ausgebildet war, doch sie wusste, dass auch Shabaka viel Zeit beim Training auf eben diesem Hof zugebracht haben musste.

   Angesichts dessen, was Menwi am Vorabend gesagt hatte, verstand sie, warum Shabaka nicht mit den anderen trainieren wollte. Sie wusste von den Verletzungen, die Ma-Nefer ihm zugefügt hatte, und war davon ausgegangen, dass sie Spuren hinterlassen haben mussten. Sie wusste, dass Shabaka ihr nie erzählen würde, was genau er hatte durchmachen müssen, zumindest bis alle Wunden verheilt waren – einschließlich derer an seiner Seele. Sie kannte seinen Stolz und sein Bedürfnis nach Perfektion und Gerechtigkeit nur zu gut. Manchmal frustrierten diese Eigenschaften sie, und es gab Zeiten, in denen sie sich wünschte, er könnte sich selbst so sehen, wie sie ihn sah.

   Ein paar der Männer gerieten ins Stocken, als sie den Hof betrat. Einige drehten sich um und sahen sie an, als sie auf sie zukam, was zur Folge hatte, dass ihre Kommandanten sie lautstark schalten. Was auch immer sie sagten, Neti konnte es nicht verstehen, doch es reichte aus, um die Männer dazu zu bewegen, wieder ihre Position zu beziehen.

   Das brachte auch Shabaka dazu, in ihre Richtung zu blicken. Er nickte ihr zu und während er vor die Männer trat, rief er die Kommandanten zu sich. 

   Auf seinen Befehl hin nahmen die Männer Haltung an und hielten ihre Stöcke in beiden Händen diagonal vor sich.

   Er gab den Kommandanten einen Befehl, den diese an ihre Männer weitergaben, während er zu Neti und Hazim ging.

   „Guten Morgen“, begrüßte er sie freundlich.

   Neti nickte. „Guten Morgen. Warum hast du mich nicht früher geweckt? Wir haben viel zu tun.“

   „Es schien nicht nötig, deinen Schlaf zu unterbrechen. Du warst müde, und es gab nichts, was deine Anwesenheit nötig gemacht hätte.“

   „Da ist ein Mann, der bedroht wurde, und wir können es uns nicht leisten, in dieser Angelegenheit nachlässig zu sein“, sagte sie und seufzte empört. „Wir haben so viel, was wir tun müssen, und so wenig Zeit.“

   „Neti, bitte beruhige dich. Ich habe alles unter Kontrolle. Ich habe ein paar der besten Männer zu Dagis Haus geschickt. Sie werden für seine Sicherheit sorgen und auch alle anderen in seinem Haus beschützen. Ich habe sie angewiesen, niemanden außer den Angehörigen des Haushalts ins Haus zu lassen. Sie werden auch all jene überwachen, die auf das Anwesen kommen, um Handel zu treiben“, erklärte er. „Schau, es sind Boten ausgeschickt worden, um junge Männer zu einem Turnier hier einzuladen“, sagte er und deutete auf die versammelten Wachen vor ihr. Doch bevor sie die Notwendigkeit eines Turniers in Frage stellen konnte, fuhr er fort. „Ich habe sie angewiesen, auch Dagis Sohn einzuladen. Er wird sich weniger dabei denken, für ein Stockkampf-Turnier in den Palast gerufen zu werden, als wenn ich ihn zum Verhör hierher bringen lassen würde. Ich will niemandem einen Hinweis darauf geben, dass wir mehr tun, als Dagi ein paar Wachen zur Verfügung zu stellen.“

   Neti nickte.

   „Ich habe auch ein Tribunal einberufen, das sich um die Anliegen der Handwerker kümmern wird und um jene, die Beschwerden vorgetragen haben. Die Boten haben die Anweisung, allen Händlern, Handwerkern und Bürgern mit Respekt zu begegnen. Sie werden auch Ausschau nach dem jungen Händler halten, von dem Aya erwähnt hat, dass er Interesse an ihr hegt.“

   „Du glaubst, er hat etwas damit zu tun?“ 

   „Das weiß ich nicht, doch ich kann das Bedürfnis nachvollziehen, seine Konkurrenz ausschalten zu wollen, wenn es um die Zuneigung einer Frau geht. Es gibt wenig, was ein Mann dafür nicht in Betracht ziehen würde.“

   Einen Augenblick war Neti überrascht über Shabakas aufrichtige Antwort und darüber, wie selbstbewusst er gesprochen hatte. Doch er fuhr fort. „Sie sollten die Teilnehmer des Turniers bald bringen. Als Anreiz habe ich ihnen mitteilen lassen, dass all jene, denen es gelingt, heute Morgen eine der Palastwachen zu besiegen, zum großen Stockkampf-Festival eingeladen sind.“

   „Und du glaubst, Dagis Sohn wird kommen?“, fragte Neti. Sie wollte keine Zeit verschwenden.

   „Ja, das wird er. Es ist eine große Ehre, am Festival teilnehmen zu dürfen, denn nur die Besten werden eingeladen. Er wäre kein Nubier, wenn er sich diese Gelegenheit entgehen ließe.“

   Neti nickte. Sie verstand plötzlich, dass es eine Sache männlichen Stolzes sein musste. Etwas anderes machte ihr jedoch immer noch Sorgen. „Was ist mit der Bestie? Hast du daran gedacht?“

   Shabaka senkte seine Stimme. „Das war viel schwieriger, da es keine Einschränkungen gibt, was das Halten von Tieren angeht. Es gibt eine Reihe von Leuten, die vielleicht gefährliche Tiere besitzen, darum habe ich Männer losgeschickt, die kontrollieren sollen, ob die Tiere in sicheren Ställen untergebracht sind. Wenn nicht, muss das sofort geschehen, oder sie werden konfisziert, bis ihre Eigentümer angemessene Käfige für sie haben.“

   „Und die Eigentümer werden sich deswegen nicht beklagen?“

   „Ich werde einfach sagen, dass Bürger ihrer Sorge wegen der gefährlichen Tiere Ausdruck verliehen haben.“

   „Und das ist Grund genug?“

   „Sie sind nicht in der Position, einen Angehörigen der königlichen Familie in Frage zu stellen. Wir nehmen die Sicherheit unserer Leute überaus ernst. Davon abgesehen kann vielleicht allein das jemanden davon abhalten, irgendwelche finsteren Pläne weiterzuverfolgen.“

   „Wie ich sehe, brauchst du mich wirklich nicht“, sagte Neti und kämpfte dabei gegen das unbehagliche Gefühl in ihrer Brust an.

   „Im Gegenteil. Ich brauche dich sehr, und du bist mir eine große Hilfe. Wenn ich all das bei meiner Rückkehr in die Wege geleitet hätte, würden meine Leute glauben, dass ich verrückt geworden bin. Doch da du hier bist, glauben sie, dass ich dich damit beeindrucken will. Die ganze Stadt weiß von deiner Ankunft und deiner Rolle am Hof, darum wissen sie nicht, ob du hierher geschickt worden bist, um dich zu versichern, dass wir alles unter Kontrolle haben, solange mein Vater fort ist. Sie kennen den wahren Grund für unser Hiersein nicht, darum wird es niemanden beunruhigen, wenn ich darauf bestehe, dass die Tiere sicher untergebracht sind.“

   „Und du hast kein Problem damit, sie derart zu täuschen?“

   „Ich täusche sie nicht. Das Tribunal ist echt. Die Sorgen, die die Bürger davor äußern, werden ernst genommen. Das Stockkampfturnier heute Morgen unterscheidet sich durch nichts von jedem anderen; ich verwende lediglich das Turnier und deine Gegenwart, um unsere Ermittlungen voranzutreiben.“

   Neti nickte. „Und all das hast du getan während ich geschlafen habe.“

   „Es war leicht, und ich wollte damit ihren Verdacht bestätigen, dass ich dich beeindrucken will. Davon abgesehen hatte ich Hilfe. Hier gibt es genug Leute, die meinem Befehl unterstehen, und niemand stellt in Frage, was ich tue“, sagte er und deutete in Richtung der Männer, die nicht weit von ihnen entfernt trainierten. Neti beobachtete, wie sie sich auf drei Seiten um einen auf den Boden eingezeichneten Bereich sammelten.

   „Da finden die Stocktänze statt.“

   „Stocktänze?“

   „Ja, sie sehen aus wie Stockkämpfe, ihr Ziel ist jedoch nicht, den Gegner zu verletzen, sondern ihn zu überlisten und auszumanövrieren. Es ist ein Test, der uns zeigt, wer Talent hat.“

   „Und dein Vater wird deswegen nicht böse sein?“ 

   „Was habe ich getan, das nicht innerhalb der Machtbefugnis eines Prinzen in Abwesenheit des Königs liegt?“

   Neti nickte, als sie erkannte, dass er recht hatte, konnte jedoch nichts sagen, da in diesem Augenblick eine Gruppe junger Männer den Trainingshof betrat.

   Sie folgten zwei Palastwachen und stellten sich schließlich vor ihnen auf. Hazim stellte sich zu ihnen, und Neti war überrascht zu sehen, dass er genauso groß wie die anderen war, auch wenn er sichtlich jünger war. Einschließlich Hazim waren es sechs junge Männer, die sich zuerst vor ihr und Shabaka, dann voreinander verbeugten und an den Rand des markierten Wettkampfrings traten.

   Shabaka winkte sie näher an den Ring heran, und als zwei Diener mit Hockern erschienen, lud Shabaka sie ein, neben ihm Platz zu nehmen, während der Kommandant der Wache neben ihm stehen blieb.

   Auf Befehl des Mannes wurden zwei lange Stöcke gebracht, und er rief den ersten seiner Männer nach vorn. Die junge Wache trat mit dem Stock in den Ring und verbeugte sich vor Shabaka und Neti. Der Kommandant sprach mit dem Mann, der die Wettkämpfer vor sich betrachtete und schließlich auf den dritten in der Reihe deutete .

   Der junge Mann trat vor und nahm den Stock entgegen, bevor er sich ebenfalls vor Neti und Shabaka verneigte und in die Mitte des Rings trat. Plötzliches Trommeln überraschte Neti, und sie blickte zur anderen Seite des Rings, wo sie eine Gruppe von Trommlern entdeckte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Ring zu, wo die beiden jungen Männer begonnen hatten, sich zu umkreisen.

   Die ersten paar Hiebe mit den Stöcken schienen unkoordiniert einfache Schläge zu sein, die dazu dienten, die Reaktion des Gegners einschätzen zu lernen. Danach schienen sich die Stöcke in einem ganz eigenen gleichmäßigen Rhythmus zu begegnen, der geradezu hypnotisch war. Die Bewegungen der jungen Männer waren schnell, und manchmal wirkte es, als berührten ihre Füße den Boden nicht. Das Schlagen der Trommeln wurde schneller, und bald änderten sich die Schritte ihres Tanzes. Zuerst ließ einer der beiden zu, dass der andere angriff, um selbst zu parieren, dann wurden die Rollen getauscht.

   Neti beobachtete, wie beide Gegner immer neue Angriffe ausprobierten, und manchmal nur knapp dem Schlag des anderen auswichen – alles, um den anderen müde zu machen, damit man selbst den ersten Treffer landen konnte.

   Der erste Sieger stand bald fest; die junge Palastwache hatte die Erschöpfung ihres Gegners ausgenutzt und ihn an der Schulter getroffen, als er sich zu langsam umgedreht hatte. Sofort nach dem Treffer verstummten die Trommeln, und Neti fand die plötzliche Stille überwältigend. Sie hallte in ihren Ohren, während ihr Herz in ihrer Brust pochte. Ihr Mund war schon eine ganze Weile trocken.

   Die beiden Männer stellten sich einander gegenüber auf und klopften zweimal mit dem Stock auf den Boden, bevor sie sich umdrehten und gingen. Der Herausforderer gab seinen Stock zurück, während die Wache unter dem Jubel ihrer Kameraden an ihren Platz zurückkehrte. 

   Der Kommandant rief einen weiteren Mann, und Neti beobachtete, wie der schlaksigste Junge, den sie je gesehen hatte, in den Ring trat. Seine Bewegungen wirkten unbeholfen, und er hatte kaum Muskeln an seinen Armen und seiner Brust.

   Neti runzelte die Stirn und sah Shabaka fragend an.

   Shabaka jedoch nickte nur schmunzelnd in Richtung des Rings, als der Tanz begann. So ungelenk der junge Mann auch wirkte, seine Leistung schien es nicht zu beeinflussen, denn genauso wie sein Kamerad vor ihm, machte er den Herausforderer schnell müde und landete den Siegestreffer.

   Die Kämpfe waren nicht lang, doch intensiv. Zwei der übrigen Wettkämpfer verloren schnell, der dritte zeigte deutlich mehr Talent. Hazim war zwar einer der jüngsten, hielt jedoch am längsten durch und gab sich erst geschlagen, als auch die Wache erschöpft war.

   „Er scheint nicht allzu enttäuscht zu sein“, sagte Neti zu Shabaka, als der Kommandant einen weiteren seiner Männer aufrief.

   Shabaka schüttelte den Kopf. „Jeder Junge seines Alters, der im Stockkampf so lange gegen eine der Palastwachen durchhält, muss sich nicht schämen. Diese Wachen sind die besten Stockkämpfer in ganz Nubien. Wenn er alt genug ist, wird er einer von ihnen werden.“

   In diesem Augenblick gab der Kommandant Shabaka ein Signal. „Der letzte ist Dagis Sohn“, informierte er Neti.

   „Woher weißt du das?“, fragte Neti, während sie den jungen Mann musterte.

   „Ich habe den Kommandanten gebeten, mir Bescheid zu geben, wenn er an der Reihe ist.“

   Neti sah den jungen Mann an. Sie fand ihn wenig attraktiv; seine zurückspringende Stirn und seine Nase wirkten seltsam, seine Nasenflügel erschienen zu breit und seine Nase zu flach. Sein Mund erinnerte sie an den Schnabel eines Falken, da die Oberlippe ein Stück weit über die Unterlippe vorstand. Sein Gesicht wirkte geradezu brutal, und sie war sich nicht sicher, ob es das war oder Ayas Beschreibung seiner Mutter, die Neti so sehr abstieß. Er war jedoch gut gebaut, und seine Bewegungen wirkten flüssig.

   Neti fiel es schwer, ihn mit seinem Vater zu vergleichen, denn sie fand wenig Ähnlichkeit mit ihm, doch da sie Dagi nie bei guter Gesundheit gesehen hatte, wusste sie, dass sie es nicht gut beurteilen konnte. Da sie seine Mutter nie gesehen hatte, konnte sie ohnehin nicht sagen, wem er wirklich ähnelte. Er bewegte sich jedoch mit einer Agilität, die man von einem jungen Mann erwarten konnte, der regelmäßig trainierte, und hielt sich gut gegen die Wache.

   Shabaka beugte sich zu ihr hinüber. „Er schont seinen rechten Fuß.“

   Ohne den Blick von den beiden Männern abzuwenden, antwortete sie: „Wie kommst du darauf?“

   „Wenn er darauf landet, dann auf dem ganzen Fuß. Er bleibt nicht auf den Zehen“, erklärte Shabaka, und Netis Aufmerksamkeit wanderte zum Fuß des jungen Mannes. Sie bemerkte, dass Shabaka recht hatte, während der andere Mann auf seinen Zehen blieb. „Sein Gegner hat es bemerkt“, fuhr Shabaka fort. „Er verwendet zunehmend Manöver, die ihn zwingen, ihn zu benutzen.“

   In diesem Augenblick vertrat sich der junge Mann und stolperte, sodass die Wache zuschlagen konnte.

   „Ein wohlverdienter Sieg“, sagte Shabaka, bevor er sich in seiner eigenen Sprache an die Wache wandte.

   „Was hast du gesagt?“, fragte Neti, nachdem sich die Wache verbeugt hatte und Dagis Sohn zu den anderen zurückgekehrt war.

   „Dass er gut gelernt hat, die Schwächen seines Gegners zu erkennen und sie zu seinem Vorteil zu nutzen.“

   Neti beobachtete, wie Shabaka den Kommandanten bat, Dagis Sohn zu ihnen zu bringen. 

   Der junge Mann folgte der Einladung und kniete vor ihnen nieder.

   „Steh auf, Rameke“, sagte Shabaka, was den jungen Mann überrascht aufblicken ließ. „Ich sehe, dass du mutig genug bist zu versuchen, es mit den Palastwachen aufzunehmen, während du verletzt bist“, fuhr Shabaka fort und deutete auf dessen Fuß. Erst jetzt bemerkte sie, dass Shabaka ihn auf Ägyptisch angesprochen hatte.

   „Es ist nichts, mein Prinz, ich habe mich nur heute Morgen beim Training vertreten“, antwortete der junge Mann ebenfalls auf Ägyptisch, und Neti erinnerte sich an Shabakas Bemerkung vor dem Turnier.

   „Ich konnte mir die Ehre nicht entgehen lassen, an einem solchen Turnier teilzunehmen“, erklärte Rameke.

   „So sehe ich das auch. Du bist Dagis ältester Sohn?“, fragte Shabaka.

   Rameke nickte. „Ja, mein Prinz, das bin ich. Doch mein Vater ist krank und verlässt nur noch selten seine Gemächer.“

   „Ich weiß. Ich habe ihn gestern besucht, da Ramses eine Bitte an ihn hatte. Ich muss sagen, dass ich seinen Zustand besorgniserregend fand, und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dir gerne ein paar Fragen dazu stellen.“

   „Ich werde sie so gut ich kann beantworten, mein Prinz.“

   „Leidet dein Vater schon lange so?“, begann Shabaka ruhig.

   „Nein, mein Prinz. Er ist erst vor kurzem krank geworden. Wir haben mehrere Heiler um Hilfe gebeten, doch er schickt sie alle fort und sagt, dass sie ihm nicht helfen können.

   Neti beobachtete die Haltung des jungen Mannes, doch da war nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass er  nicht aufrichtig antwortete. Er stand fest auf beiden Füßen und wirkte nicht unbehaglich. Er schien sogar stolz darauf zu sein, vor allen anderen mit dem Prinzen reden zu dürfen.

   „Ich höre, dass du sein Erbe bist.“

   „Das bin ich.“

   „Und glaubst du, dass du fähig sein wirst, die Arbeit deines Vaters fortzuführen?“

   „Mein Vater hat einige der besten Helfer in seinen Diensten, und es gibt einige geschäftliche Angelegenheiten, mit denen ich nicht vertraut bin, und auch wenn ich sie lerne, muss ich zugeben, dass ich noch lange nicht genug weiß.“

   „Was ist mit deiner Mutter?“, fragte Shabaka.

   Neti sah, wie der junge Mann bei der Frage zusammenzuckte und den Blick senkte. „Sie hat ihr Schicksal gewählt.“ Seine Stimme klang niedergeschlagen, doch Neti war sich nicht sicher, ob die Emotion echt oder nur gespielt war. Die Situation musste unangenehm für ihn sein, da seine Mutter von Shabakas Vater verurteilt worden war, und jetzt stellte ihm dieser auch noch Fragen in dazu. Der junge Mann musste bei einer solchen Frage zumindest den Anschein erwecken, niedergeschlagen zu sein, doch die Anwesenheit der Wachen verhinderte, dass er wirklich aufrichtig antwortete.

   „Wie ich höre, hat es einen Anschlag auf das Leben deines Vaters gegeben“, fuhr Shabaka unbeeindruckt von der Reaktion des jungen Mannes fort. „Ich habe auch gehört, dass sie die Anstifterin war und dafür gesteinigt wurde.“

   „Mein Prinz, ich kann nicht wider meine Mutter sprechen, denn ich bin nur ein geliebter Sohn, und es würde den Göttern missfallen, wenn ich schlecht von der Frau spräche, die mich zur Welt gebracht hat. Doch was du sagst, ist wahr. Ich kann es nicht leugnen, doch sie ist mir immer eine gute Mutter gewesen.“

   „Doch sie hat sich geweigert, dich mit deinem Vater reisen zu lassen, damit du kennenlernst, was du einmal erben wirst?“

   Rameke hielt den Blick weiter gesenkt, doch seine Schultern hatten sich ein wenig versteift. „Du musst verstehen, dass meine Mutter mich immer beschützen wollte. Ich bin ihr Erstgeborener und der älteste Sohn meines Vaters. Sie wollte nicht, dass mir etwas zustößt und hat deshalb darauf bestanden, dass ich in der Stadt blieb und studierte.“

   „Du hast nichts dagegen gesagt?“

   Rameke blickte auf. „Doch, mein Prinz. Mehrere Male sogar. Sie hat mir nicht einmal erlaubt, während der Ernte mit meinen Freunden auf die Inseln zu gehen.“

   Neti glaubte seine Antwort, denn sie kam schnell und mit fester Stimme, wie sie es von jemandem erwarten würde, der den Einwand seiner Mutter als falsch empfand. Sie sah Shabaka an, sagte jedoch nichts dazu und behielt auch ihre Meinung, dass die Frau den Jungen benutzt hatte, um an ihrer Position festzuhalten, für sich. Einen Jungen so sehr zu behüten, konnte nichts Gutes mit sich bringen.

   „Haben dir deine Eltern regelmäßig Geld gegeben?“, fragte Shabaka weiter.

   Der Junge nickte. „Ja, mein Prinz. Meine Eltern sind immer sehr großzügig gewesen. Mir hat es nie an etwas gefehlt. Mein Vater ist ein erfolgreicher Mann mit vielen Kontakten.“

   Neti kam zu dem Schluss, dass der junge Mann sich gerne selbst reden hörte.

   „Glaubst du, dass unter diesen Kontakten jemand sein könnte, der von seinem Ableben profitieren würde?“

   Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, mein Prinz, die einzigen, die von seinem Ableben profitieren, sind jene, die Aya haben wollen. Sie ist eine schöne Frau. Doch wie unsere Sitten es verlangen, wird sie nach dem Tod meines Vaters meine Gemahlin werden, darum nützt ihnen sein Ableben nichts.“

   „Und du störst dich nicht an dieser Sitte? Ich würde meine Mutter nicht als meine Gemahlin erben wollen, auch wenn ich sie sehr liebe.“

   „Wie du weißt, bin ich nicht von Ayas Blut, mein Prinz. Sie ist weder meine Mutter, noch die Schwester meiner Mutter. Ich habe kein Problem damit, sie zur Gemahlin zu nehmen. Sie ist eine schöne Frau, um die zu kämpfen viele Männer bereit sind. Es wäre keine Last für mich, sie zur Gemahlin zu haben.“

   „Dann bestürzt dich ihre Rolle in der Festnahme deiner Mutter nicht?“, hakte Shabaka weiter nach.

   „Mein Prinz, ich weiß nicht, was du gehört hast, oder was sie vielleicht gesagt hat, doch ich kann mit Sicherheit sagen, dass sie zu naiv ist, um eine Rolle in der Festnahme meiner Mutter gespielt zu haben. Meine Mutter hat einmal sogar eine Dienerin entlassen, die einen unerwünschten Einfluss auf sie hatte. Sie behauptet oft, dass sie die engste Beziehung zu meinem Vater hat, doch dazu ist es erst in jüngster Zeit gekommen, nach der Verurteilung meiner Mutter. Ich rate dir, ihrer Torheit keine Beachtung zu schenken. Sie spricht ohne jede Erfahrung. Die Medjay haben in der Wüste die Männer gefangen genommen, die meine Mutter identifiziert haben. Sie hat dabei keine Rolle gespielt.“

   „Und dennoch willst du sie zu deiner Frau nehmen?“, fragte Shabaka ungläubig.

   „Wie du sicher weißt, mein Prinz, ist ein Mann bereit, viel Dummheit in Kauf zu nehmen, wenn er eine Gemahlin wählt. Aya ist eine gute Arbeiterin, und ich wage zu behaupten, dass sie ihre anderen Pflichten als Gemahlin erfüllt. Mehr brauche ich nicht. Ein Mann braucht nicht unbedingt eine kluge Frau.“

   Neti fand seine Einstellung beunruhigend, und die Art, wie er über Aya sprach, ließ sie ihn noch weniger mögen. Ihr missfiel auch die Art, wie er sie ansah, gerade so, als hielte er auch sie für dumm. Ihre Eltern hatten sie immer gelehrt, die Meinungen anderer zu respektieren, doch in diesem Fall gelang ihr das nicht. Es gab zu viele Männer, die dachten wie er, doch nur wenige, die so dreist waren, es in ihrer Gegenwart zu sagen. Sie straffte ihre Schultern und kämpfte gegen den Instinkt an, ihre Fäuste zu ballen, denn sie wusste, dass ihr Verhalten mindestens genauso beobachtet wurde, wie das von Rameke.

   „Ich fürchte, dass du ihrer dann bald überdrüssig werden und eine andere wollen wirst“, bemerkte Shabaka.

   „Es ist nichts Falsches daran, mehr als eine Gemahlin zu haben. Ein Mann kann  so viele haben, wie er will“, antwortete Rameke großspurig.

   „Vorausgesetzt, er kann für sie und seine Kinder sorgen“, erwiderte Shabaka. „Der Schreiber wird einen Namen auf die Liste derer setzen, die zum Stockkampf-Festival eingeladen sind. Ich hoffe, dass deine Verletzung bis dahin verheilt sein wird.“

   „Danke, mein Prinz. Es ist mir eine große Ehre“, sagte Rameke und verneigte sich.

   Shabaka nickte und bedeutete ihm damit, dass das Gespräch beendet war.

   Rameke ging mit den anderen, und Neti wandte sich zu Shabaka um. „Du hast ihn zum Festival eingeladen?“

   „Ja. Ich weiß, dass er kaum eine Chance hat, doch es hält ihn in der Stadt. Beim Festival zu siegen ist eine große Ehre, und der Sieger hat in der Regel die freie Wahl unter den jungen Frauen. Diese Aussicht dürfte ihn verlocken, und das erleichtert es uns, ihn zu finden.“

   „Sieht aus, als hättest du denselben Eindruck von ihm gewonnen wie ich.“

   Shabaka zögerte mit seiner Antwort. „Ich habe nie einen jungen Mann kennengelernt, der so… unsympathisch war.“

    

    

   





KAPITEL ELF

    

   Als sie zum Mittagsmahl gerufen wurden und sich auf den Kissen vor einer Auswahl frischer Früchte, frittierter

    Kochbananen, Fladenbrot, Obstwein und gegrilltem Fleisch niederließen, gesellte sich Hazim wieder zu ihnen. Nach dem Turnier hatte er sich gebadet und sah aus, als hätte er überhaupt keine Anstrengung hinter sich.

   Shabaka und Hazim diskutierten über seine Leistung am Morgen, und Neti bemerkte schnell, wie sehr der Junge seinen Onkel schätzte.

   Sie nahm nur ein paar Stückchen frittierter Kochbananen, da sie sie noch nie zuvor gegessen hatte.

   „Sie kommen von den Inseln“, erklärte Shabaka, und sie sah sie an. „Mein Vater hat einige Bäume dorthin bringen und anpflanzen lassen. Sie wachsen besser in feuchterem Klima, doch gedeihen sie auch gut in den Palmenhainen dort.“

   Neti nickte und versuchte ein Stück. Sie waren süß und von glibberiger Konsistenz, doch insgesamt recht delektabel.

   Sie kam sich eher wie ein Zuschauer am Tisch vor, als Hazim Shabaka über die jüngsten Entwicklungen unterrichtete und manchmal dabei auf seine eigene Sprache zurückgriff, wenn ihm die ägyptischen Worte fehlten.

   Sie hatten das Mahl beinahe beendet, als Shabaka sich ihr zuwandte. „Ich brauche dich heute Nachmittag, um die Männer zu beobachten, wenn sie kommen.“

   Neti war einen Augenblick lang verwirrt, da sie nicht wusste, wovon er sprach, doch dann erklärte er seine Bitte. „Diese Tribunale können ziemlich anspruchsvoll sein, und ich kann nicht immer alle einschätzen, die etwas vorzutragen haben.“

   „Du hast das Tribunal für heute Nachmittag einberufen?“, fragte Neti. Sie war überrascht. „Brauchen sie nicht mehr Zeit dazu?“

   „Vergiss nicht, was ich dir heute Morgen erzählt habe“, sagte Shabaka. Davon abgesehen – wenn die Angelegenheit dringend ist und die, die sich beschwert haben glauben, im Recht zu sein, werden sie teilnehmen. Wenn nicht, haben sie ihre Gelegenheit eben vertan.“

   „Du hast nicht wirklich vor, sie dir anzuhören“, bemerkte Neti überrascht.

   „Sie erhalten eine Anhörung wie jeder andere, doch mir ist es wichtiger, all jene zu identifizieren, die von Dagis Geschäften mit den Handwerkern wissen, und ob irgendjemand aus irgendeinem Grund Rache sucht. Sie erhalten die Möglichkeit, ihrem Groll und ihren Sorgen Ausdruck zu verleihen, und wenn nötig werden wir abstimmen, um festzustellen, ob die Anwesenden für oder gegen das Arrangement mit den Handwerkern sind.“

   „Doch werden die Leute es beachten, wenn sie sich dagegen entscheiden?“, fragte Neti.

   „Es wäre ihre Entscheidung, nicht meine. Sie müssen das Ergebnis eines solchen Tribunals akzeptieren. Davon abgesehen ist es nicht nötig, dass sie meine Anweisungen hören oder mir oder meiner Entscheidung zustimmen. Ich will nur herausfinden, ob irgendjemand unter ihnen verdächtig ist, was auch der Grund ist, weswegen ich deine Hilfe brauche.“

   „Und du wirst Nachforschungen über sie anstellen lassen?“, fragte Neti.

   „Ich werde ein paar Wachen anweisen, ihnen zu folgen und jeden festzunehmen, der sich morgen Abend Dagis Haus nähert. Wie du schon gesagt hast, wir wissen nicht, ob die Bestie, von der Menwi gesprochen hat, ein Mann oder ein Tier ist, doch ich habe vor, beides von ihm fernzuhalten.“

   Neti irritierten diese veränderten Umstände, denn sie war es zu sehr gewöhnt, Verdächtige selbst verfolgen zu müssen. Auch wenn die Medjay ihnen in Theben bereits mehrmals geholfen hatten, hatten sie ihnen nie den Großteil der Arbeit übertragen. Dennoch verstand sie Shabakas Gründe; sie wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten, darum war es besser, umfassendere Nachforschungen anzustellen.

   Neti nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit Hazim zu. „Darf ich auch zuhören? Ich wollte schon immer wissen, was genau ihr beiden tut“, fragte er.

   Shabaka sah den Jungen an und nickte. „Du kannst für Neti übersetzen, und ich nehme an, dass dein Vater es gutheißen würde, wenn du dich mit Regierungsangelegenheiten vertraut machtest. Und bald wirst du ohnehin an Ramses’ Hof geschickt werden.“ Dann wandte Shabaka seine Aufmerksamkeit wieder Neti zu. „Anschließend treffen wir uns mit den Medjay, um zu hören, was sie herausgefunden haben. Und heute Abend werden wir mit Aya und ihrem Gemahl essen. Ich denke, dass es Dagi ein wenig beruhigen wird zu wissen, was wir getan haben, um für seine Sicherheit zu sorgen.“

   Neti nickte, auch wenn sie sich wenig darauf freute, den Abend mit einem Mann zu verbringen, der ihren Instinkten nach ein lebender Toter war.

   Sie beendeten die Mahlzeit und gingen in einen Nebenraum des großen Versammlungssaals, während dieser sich hörbar mit Bürgern füllte. Neti war überrascht, dass so viele Menschen gekommen waren, besonders, nachdem das Tribunal so kurzfristig angesetzt worden war. Sie war verunsichert, denn sie wollte nicht, dass ihre Ermittlungen zu Problemen zwischen Shabaka und seinem Vater führten.

   Ein Schreiber und ein Hofmarschall gesellten sich zu ihnen und sprachen mit Shabaka eine Weile in ihrer Sprache, bevor sie den Versammlungssaal betraten.

   Auf den ersten Blick fiel Neti die Ordnung auf. Die Teilnehmer saßen in einem perfekten Kreis, und die Zuschauer hielten sich an den Seiten im Hintergrund.

   Auf dem Podium standen mehrere Hocker, und als sie es betraten, standen alle, die bereits gesessen hatten, auf. Der Marschall wandte sich an die Anwesenden, die sofort niederknieten.

   Neti hörte leises Gemurmel, während sie ihre Plätze einnahmen. Ihr Herz pochte, als sie den Blick über das Meer von Gesichtern schweifen ließ. In der Vergangenheit war sie immer eine von jenen gewesen, die zu den Herrschenden aufgeblickt hatte, darum machte es sie nervös, nun auf andere hinabzublicken. Sie warf Shabaka einen verstohlenen Blick zu und sah, dass seine Haltung genauso aufrecht und selbstbewusst war wie immer.

   Shabaka ergriff das Wort, während Hazim für Neti übersetzte.

   Sie nahmen auf ihren Hockern Platz, und Shabaka sprach weiter, bevor er dem Marschall das Wort übertrug, der das Thema vorstellte, das von den Anwesenden diskutiert werden sollte.

   Der Schreiber reichte ihm einen Papyrus mit einem Namen, den der Marschall aufrief, und sogleich stand der erste Beschwerdeführer auf. Es war ein älterer Mann, der sich direkt an Shabaka wandte.

   „Jeden Tag sehen wir, wie diese Leute teure Rohstoffe verwenden. Wie sie an sie herankommen, ist unklar, und wir müssen harte Verhandlungen dafür führen, da es nur wenig von diesen Rohstoffen gibt. Sie verbrauchen sie, um Dinge herzustellen, die andere womöglich gar nicht haben wollen.“

   „Das ist deine Beschwerde?“

   Der ältere Mann nickte und ging zurück an seinen Platz.

   Die nächste Beschwerde war ähnlich. „Wir können selbst keine Rohstoffe mehr kaufen und sind gezwungen, die Waren dieser Leute zu kaufen.“ Mehrere der Anwesenden nickten, und Gemurmel erhob sich im Saal, bis der Marschall zur Ruhe aufforderte.

   Neti hatte das Gefühl, eher eine Belastung zu sein als eine Hilfe und wusste nicht, inwieweit das Gemurmel mit ihrer Gegenwart hier zu tun hatte. Sie verstand nicht, was sie sagten, und auch wenn Hazim für sie übersetzte, kam sie sich nutzlos vor. Je länger die Anhörung dauerte, desto mehr wurde sie sich der Blicke der Menge bewusst.

   Mehrere Männer hatten ihre Beschwerden vorgetragen, und alle schienen auf dasselbe hinauszulaufen, auch wenn Hazim nicht mehr jedes Wort übersetzte und sich auf „Dieselbe Beschwerde wie bei den anderen“ beschränkte.

   Der Marschall wandte sich schließlich an die Anwesenden und fragte, ob jemand im Namen der Handwerker zu den Beschwerden Stellung nehmen wollte.

   Ein Mann vom hinteren Ende des Saals trat hervor. „Seitdem der Zirkel der Handwerker gegründet wurde hat der Handel mit Rohstoffen zugenommen. Es gibt nun mehr als dreimal so viele Händler, die ausschließlich Rohstoffe in die Stadt bringen.“

   „Davon haben wir nichts gesehen“, unterbrach der erste Beschwerdeführer.

   „Es gibt mehr Stoffe, mehr…“ Hazim kam nicht mehr mit dem Übersetzen hinterher, da die Männer anfingen zu streiten und sich auch noch andere einmischten.

   Der Marschall rief sie zur Ordnung und wandte sich an den Mann, der im Namen der Handwerker gesprochen hatte. Er bat ihn vorzutreten und sich vorzustellen. 

   Der Mann folgte der Aufforderung und wurde eingeladen, bei den anderen Platz zu nehmen. Auch er sollte die Möglichkeit erhalten, seinen Standpunkt zu präsentieren.

   Dann rief der Marschall den nächsten Namen auf der Liste auf, und ein wohlhabend aussehender Mann erhob sich. „Ich muss ihm Recht geben, dass es mehr Waren gibt“, begann er mit Blick auf den Vertreter der Handwerker. „Doch es werden eine Menge minderwertige Güter hergestellt. Nachdem sie keine Kommissionsaufträge mehr annehmen, sind wir gezwungen, zu kaufen, was auch immer sie anbieten. Und die ausgezeichneten oder guten Arbeiten sind oft schon verkauft.“

   Der Marschall gab dem Sprecher der Handwerker die Möglichkeit zu antworten. Der Mann erklärte selbstbewusst, dass es Tausende von Menschen in Syène gab, von denen die meisten die Waren, von denen der andere gesprochen hatte, nicht herstellen konnten, doch es gab nun viele, die sie herstellen und damit auf ehrliche Weise ihren Lebensunterhalt verdienen konnten. „Alle Handwerker müssen das Geschäft zunächst lernen, und es ist besser, es von unserer Gemeinschaft zu lernen, als andere zu betrügen oder betrogen zu werden. Ich habe mehr Beschwerden über die Qualität von Kommissionsarbeiten gesehen als über Waren von angeblich schlechter Qualität, die die Handwerker selbständig hergestellt haben.“

   Ein anderer protestierte, dass die Handwerker ihre meist hohen Preise selbst festsetzten und oft nicht bereit waren zu verhandeln.

   Ihr Stellvertreter antwortete damit, dass in der Vergangenheit der Händler zunächst die Rohstoffe kaufen und dann den Handwerker aufsuchen musste, der dann die Waren herstellte. „Zu viele von euch haben den Wert unserer Arbeiten festgelegt und uns viel zu wenig bezahlt. Manche haben sogar behauptet, unsere Arbeiten seien nichts wert, und haben sich geweigert, zu zahlen. Und nachdem die Arbeiten schon geleistet waren, blieb den Handwerkern oft nichts, um für ihren Lebensunterhalt aufzukommen. Ich habe viele Händler damit prahlen hören, dass sie weniger für etwas gezahlt haben, was sie beauftragt haben, während viele Handwerker Hunger leiden mussten.“

   Viele der Anwesenden verstummten bei seinen Worten. „Die Preise, die sie berechnen, entsprechen dem Wert ihrer Waren und sind abhängig vom Arbeitsaufwand und von ihren Fähigkeiten. Wenn euch ein Preis nicht gefällt, dann kauft dieselben Waren von einem anderen. Nur die wirklich außergewöhnlichen Stücke sind teuer, und die werden oft von Händlern gekauft, die wissen, was sie wert sind und diesen Wert schätzen.“

   „Womit dann nur die minderwertigen Güter für uns übrig bleiben?“, rief ein Mann.

   „Ist es nicht einfacher, einen Handwerker zu beauftragen, der seine Werke und seine Fähigkeiten bereits demonstriert hat, als ein Risiko einzugehen, mit jemandem, den man nicht kennt? Bist du auch nur an einen Handwerker mit einem fairen Angebot herangetreten, oder hast einen gebeten, das für dich herzustellen, was du dir wünschst?“

   Der Mann, der ihn unterbrochen hatte, schüttelte den Kopf.

   „Dann schließe ich daraus, dass du, wie so viele andere, Waren unter ihrem Wert erwerben möchtest, und weil es dir nicht gelungen ist, einen Handwerker zu betrügen, fühlst du dich nun selbst betrogen.“

   Plötzlich blickte der Mann beschämt drein.

   „Wir verlangen zu erfahren, wo diese Handwerker ihre Waren herbekommen. Manche der Materialien, die sie verwenden, gibt es nicht einmal hier“, mischte sich ein anderer ein, doch der Marschall rief ihn dafür nicht zur Ordnung. Wieder wandte er sich an den Sprecher der Handwerker, mit der Bitte, Stellung dazu zu nehmen.

   „Seitdem es den Zirkel der Handwerker gibt, hat der Handel mit diesen Rohstoffen zugenommen“, begann der Mann, und auch wenn viele murmelten und protestierten, dass das nicht stimmte, fuhr er unbeirrt fort. „Viele Händler bringen jetzt neue Rohstoffe, und unser Pharao hat Lager zur Verfügung gestellt, um diese Rohstoffe sicher aufzubewahren. In diesem Mondzyklus sind zwei Barken mit dunklem Holz von weiter den Fluss hinauf geliefert worden. Diesmal jedoch nicht für den ägyptischen Pharao, denn sein Palast ist fertig. Diesmal war es für die Handwerker. Viele von ihnen haben für den Pharao gearbeitet und werden nun nicht mehr gebraucht. Viele von ihnen haben an ihren freien Tagen Waren für euch hergestellt und nur wenig Ruhe gehabt. Darum hat die Herstellung länger gedauert. Jetzt müsst ihr nicht mehr auf eure Waren warten oder befürchten, dass sie womöglich nie fertig werden. Jetzt besucht ihr den Markt. Dort könnt ihr eure Waren kaufen und mit nach Hause nehmen. Ihr müsst nicht mehr warten, bis jemand Zeit hat, euren Auftrag anzunehmen. Das Warenangebot ist größer. Viele Handwerker haben nun die Möglichkeit, Dinge herzustellen, von denen sie früher nur träumen konnten. Sie stellen jetzt Hocker und Tische her, die alle unterschiedlich sind, wodurch ihr die Chance habt, viel mehr außergewöhnlich schöne Stücke zu erwerben als zuvor. Diese Leute arbeiten schwer; sie müssen nicht mehr um Essen oder Kleidung betteln. Wollt ihr ihnen das wieder nehmen, nur weil ihr befürchtet, dass ihr weniger Profit macht, als damals, als sie noch auf Kommission gearbeitet haben?“

   Viele der Anwesenden nickten.

   „Doch das beantwortet immer noch nicht die Frage, wo diese Rohstoffe herkommen, und wie sie sie sich leisten können. Uns fällt es schwer, Rohstoffe einzukaufen, und sie verschwenden sie.“

   „Bist du je zu den Lagerhäusern gegangen, um dort einzukaufen?“

   „Nein, ich weiß nicht wo sie sind“, antwortete der Mann ehrlich.

   „Woher willst du dann wissen, ob irgendetwas verschwendet wird? Jeder Handwerker denkt zweimal darüber nach, bevor er irgendetwas verschwendet, denn er muss die Rohstoffe einkaufen wie jeder andere auch. Wir bekommen sie nicht geschenkt. Ihr könnt genauso Rohstoffe und Waren von den Lagerhäusern kaufen wie wir. Die, die sie für den Pharao führen, bestellen dann einfach mehr. Oder habt ihr ein Problem damit, dass die Handwerker womöglich mit ihrer Kunst reich werden?“

   Der andere nahm Anstoß an dieser Bemerkung und keifte: „Wenn sie auf diese Art reich werden, dann betrügen sie die Bürger und müssen aufgehalten werden! Wir verlangen, dass man uns sagt, wer dafür verantwortlich ist! Wer steckt hinter alldem?“

   „Die Lagerhäuser werden von Schreibern und Männern verwaltet, die unser Pharao ernannt hat. Sie gehören nicht einem Mann allein. Sie bezahlen die Handwerker für ihre Arbeiten oder tauschen die Rohstoffe von den Händlern gegen fertige Waren ein.“

   „Und darum unterstützt der Pharao dieses Geschäft“, sagte der Mann angewidert. „Ihn interessiert es nicht, dass diese Leute uns kaputt machen. Er bekommt nach wie vor die besten Waren und seinen Zehnt!“

   Neti beobachtete, wie Shabaka den Mann barsch zurechtwies. Hazim übersetzte für sie, dass er von ihm verlangte, sich zu rechtfertigen, auch wenn Neti davon überzeugt war, dass es viel strenger gewesen war als das, denn der Mann hatte eine ungehörige Bemerkung gemacht und vollkommen ignoriert, dass ein Angehöriger der königlichen Familie anwesend war. Man hätte seine Worte als Verrat interpretieren können.

   „Dein Vater lässt die Rohstoffe hierher bringen und verkauft sie an die Handwerker. Sie stellen ihre Waren her und verkaufen sie an ihn. Dann wiederum verkauft er sie für einen höheren Preis an andere, die sie für einen noch höheren Preis wieder verkaufen. Darüber hinaus erhebt dein Vater Steuern von den Handwerkern und von den Händlern“, argumentierte der Mann.

   „Du kannst die Waren direkt von den Handwerkern kaufen, billiger als von den Händlern, die sie transportieren und das Risiko eingehen müssen, die Wüste zu durchqueren“, antwortete Shabaka streng. „Du musst nichts von Dritten kaufen.“

   „Die Waren, die in den Lagerhäusern aufbewahrt werden, sind oft große und teure Stücke“, fuhr der Stellvertreter der Handwerker an den Mann gewandt fort. „Waren, die sich nur die Reichen leisten können. Wenn du auf der Suche nach außergewöhnlichen Stücken bist, dann solltest du dorthin gehen; besonders, wenn du auf dem Markt nichts findest, das dir gefällt. Es gibt zwischenzeitlich viele Handwerker, die ausschließlich mit den Leuten des Pharao Geschäfte machen.“

   Der zuvor so laute Kritiker schwieg eine Weile, und alle Anwesenden schienen über das Gesagte nachzudenken. Shabaka nickte dem Schreiber zu, der den nächsten Namen auf der Liste vorlas, den der Marschall anschließend laut ausrief.

   Ein muskulöser Mann stand auf und verneigte sich vor Shabaka, bevor er in ruhigem Ton zu sprechen begann. „Zuerst hatte auch ich ein Problem mit den Handwerkern. Ich dachte, dass es unwahrscheinlich ist, dass sie Erfolg haben können, wenn so viele dasselbe herstellen, doch zwischenzeitlich habe ich viele wunderschöne Waren von ihnen erworben. Die Stoffe, die die Frauen herstellen, sind fein und schön gewebt. Die gehämmerten Töpfe sind der Küche des Pharaos würdig. Es ist nun leichter, an solche Waren heranzukommen. Man muss nicht mehr warten. Genau genommen ist das einzige, das einen daran hindert, noch mehr Waren zu kaufen, der Mangel an Gold. Wenn mir aus irgendeinem Grund die Waren des einen nicht gefallen, geht man einfach zum nächsten. Seitdem der Zirkel gegründet worden ist, habe ich eine deutliche Verbesserung der Qualität bemerkt, und viele junge Leute lernen neue Fertigkeiten. Darum möchte ich meine Beschwerde zurücknehmen, mein Prinz. Ich habe mich fälschlicherweise von meiner Angst, dass Rohstoffe verschwendet werden, dazu verleiten lassen.“

   Seiner Erklärung schlossen sich bald andere an, die ebenfalls ihre Beschwerden zurückzogen.

   Schließlich stand Shabaka auf und ergriff das Wort. „Nach allem, was ich gehört habe, geht es bei der Beschwerde weniger um die Handwerker oder ihre Waren, sondern eher darum, dass ihr Waren für euch erwerben wollt. Der Vertreter der Handwerker hat gesprochen und bestätigt, dass alle Waren von den Lagerhäusern kaufen können. Darum sollte Verfügbarkeit in Zukunft kein Problem für euch darstellen. Die Handwerker verdienen in meinen Augen auf ehrliche Art und Weise ihren Lebensunterhalt, während sie euch mit nützlichen Waren versorgen. Es wird immer Diskussionen um den Preis der Waren geben, die aber euch überlassen bleibt und nicht der Kontrolle meines Vaters unterliegt. Darum komme ich zu dem Schluss, dass es hier kein wirkliches Problem gibt. Es hätte gelöst werden können, indem ihr einfach nachgefragt hättet, wo man die Rohstoffe kaufen kann.“ Shabaka wandte sich an den Schreiber. „Ich erkläre das Tribunal hiermit für beendet und halte fest, dass die Handwerker mit ihrer Arbeit fortfahren mögen, und dass alle Bürger zu denselben Preisen Zugang zu den Rohstoffen haben wie die Handwerker. Darum sollte es in Zukunft in dieser Sache keine Probleme mehr geben.“

   Die Anwesenden schienen mit der Entscheidung zufrieden zu sein und erhoben sich bald zum Gehen.

   Shabaka wandte sich Neti zu, als sie den Saal verließen. „Was für eine Zeitverschwendung.“

   „Nicht für dein Volk“, sagte sie.

   „Ja, doch wir haben beinahe einen ganzen Nachmittag verloren und nichts Neues erfahren.“

   „Wir haben erfahren, dass keiner der Anwesenden von Dagis Rolle wusste. Aya hat uns nicht gesagt, dass dein Vater für die Lagerhäuser verantwortlich ist. Ich würde sie mir gerne ansehen.“

   „Ich denke, wir können einen Besuch für morgen früh einplanen, doch ich möchte mich in dieser Angelegenheit noch einmal mit Dagi unterhalten. Aya hat gesagt, dass er von diesem Arrangement profitiert.“

   „Du zweifelst an ihren Worten?“

   „Ich bin mir nicht sicher, wem ich im Augenblick Glauben schenken soll. Ich habe sogar schon in Erwägung gezogen, dass jemand Dagi vergiftet. Was denkst du?“, fragte Shabaka und sah sie an.

   „Ich müsste ihn mir näher ansehen, doch ich denke, dass Gift ihn schneller umgebracht hätte“, antwortete Neti.

   Shabaka wandte sich Hazim zu. „Sag den Wachen, dass ich mit diesem Handwerker reden will. Sie sollen ihn zum Wachhaus bringen. „Hazim nickte und ging. „Ich will wissen, in wessen Namen er gesprochen hat“, erklärte er und sah Neti an. „Es ist anstrengend, wenn so viele Leute einen bei einer solchen Zusammenkunft anstarren.“ Er musterte sie eingehend. „Ich hätte Verständnis dafür, wenn du eine Pause bräuchtest, bevor wir uns mit den Medjay treffen.“

   „Es geht mir gut“, versicherte Neti ihm. „Ich denke, es ist anstrengender für dich als für mich.“ 

   „Ich war noch jünger als Hazim, als ich regelmäßig an solchen Zusammenkünften teilgenommen habe. Ich bin froh, dass die heutige kurz war. Manchmal haben wir an welchen teilnehmen müssen, die mehrere Tage gedauert haben.“

   „Dabei wolltet ihr nur draußen spielen“, fügte Neti lächelnd hinzu.

   Shabaka nickte. „So ist es nun einmal, wenn man Teil der königlichen Familie ist. Ich hoffe, das die Medjay mehr Erfolg beim Sichern der Tiere hatten“, seufzte er und ging voraus in Richtung Wachhaus.

   Augenblicke, nachdem sie eingetreten waren, begannen die ersten Männer zu berichten, dass alle wilden Tiere, die sie gesehen hatten, sicher untergebracht waren und keine Gefahr darstellen dürften, und dass all jene, auf die das nicht zutraf, beschlagnahmt worden waren und in Ställen der Medjay verwahrt werden würden, bis ihre Eigentümer die Anforderungen erfüllten.

   „Irgendwelche großen Raubtiere?“, fragte Shabaka.

   „Nein, mein Prinz. Nur ein Wurf von Hyänen-Welpen, zwei wilde Hunde und ein Schakal. Wegen des Zebras und der Schweine machen wir uns keine sonderlich großen Sorgen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie jemanden angreifen.“

   „Irgendwelche Tiere am Anlegesteg?“

   „Ein paar Männer sind noch dort, um die Barken zu kontrollieren, doch bisher nur Hühner, Ziegen und Schafe.“

   „Und die Händler, die ihr für mich suchen solltet?“

   „Sie sind nicht in der Stadt. Soweit wir von den anderen Händlern erfahren haben, kommen sie erst zum nächsten Mondwechsel zurück.“

   In diesem Augenblick wurde der Mann vom Tribunal in Hazims Begleitung in den Raum geführt. Er protestierte lautstark gegen diese Behandlung und beteuerte, nichts Falsches getan zu haben. Als er Shabaka und Neti bemerkte, verstummte er.

   „Geht“, befahl Shabaka streng, und alle Anwesenden gingen sofort zur Tür, selbst Neti und Hazim. „Nicht du, Neti.“ 

   Shabaka wartete, bis alle Wachen den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten. „Du vertrittst die Handwerker?“

   Der Mann nickte nur.

   „Wer hat dich dazu berufen?“, fragte Shabaka.

   Der Mann blickte von ihm zu Neti bevor er antwortete. „Das ist nichts für ihre Ohren. Sie ist eine Fremde, und außerdem geht das ein Weib nichts an.“

   „Sie ist ein Präfekt des Pharao und meine Partnerin. Du wirst sie respektieren und meine Frage beantworten.“

   Der Mann starrte beide an. „Es hat schon eine ganze Weile Probleme zwischen den Handwerkern und einer Gruppe von Bürgern gegeben. Doch bisher hat niemand ein Tribunal einberufen wollen. Zuerst hat Dagi mich gebeten, Handwerkern zu helfen, die betrogen worden waren, doch als das ganze Vorhaben zu groß geworden war, um es neben all seinen anderen Verpflichtungen zu verwalten, hat dein Vater das übernommen. Die Lagerhäuser brauchten Schutz. Es hatte Drohungen gegeben, sie niederzubrennen, und Dagi hatte nicht genug Leute, um sie alle bewachen zu lassen. Er hat deinem Vater gegenüber erwähnt, dass ich mich für die Handwerker mit allen Abweichungen von Vereinbarungen befasse, da es doch einige Fälle gegeben hat.  Doch jetzt kennen die Männer mich und vertrauen mir. Dein Vater hat mich beauftragt, mich um die rechtliche Seite der Lagerhäuser zu kümmern und den fairen Warenaustausch zu überwachen. Und bevor du fragst – ja, dein Vater bezahlt mich dafür.“

   „Dann vertrittst du die Interessen meines Vaters?“, fragte Shabaka.

   „Und die der Handwerker“, fügte der Mann schnell hinzu.

   „Du kannst nicht auf beiden Seiten stehen.“

   „In diesem Fall schon. Dein Vater unterstützt die Handwerker und das System. Ich kümmere mich um die Beschwerden von Bürgern, die versuchen, die Handwerker zu übervorteilen. Dein Vater hat mich gebeten, ein standardisiertes System zur Preisfestlegung zu eruieren, doch das ist schwierig. Viele der Waren, die sie herstellen, sind einzigartig und mit hoher Kunstfertigkeit hergestellt. Diesen Waren kann man nicht auf dieselbe Weise einen Preis zuweisen wie allen anderen. Darum haben sich diese Leute beklagt“, sagte der Mann mit einer ausladenden Geste. „Sie wollen erstklassige Waren zum Preis von solchen, die von Lehrlingen hergestellt werden.“

   „Wer weiß sonst noch von Dagis Rolle in dieser Sache?“

   „Beinahe alle Handwerker. Doch sie kennen ihn nur als den Mann, der ihnen die Rohstoffe zur Verfügung gestellt und ihre Waren gekauft hat. Die meisten vertrauen ihm mehr als allen anderen und geben ihm oft bessere Preise.“

   „Hat irgendjemand einen Grund, ihn nicht zu mögen?“

   „Es gib ein paar Leute, die sich in der Vergangenheit übervorteilt gefühlt haben, doch sie haben die Arbeiten der anderen gesehen und begriffen, dass die Händler nur die besten Waren wollen. Ich bezweifle, dass irgendjemand ihm etwas Böses will.“

   „Weißt du von seinem Zustand?“

   „Ich weiß nur, dass er krank ist, nicht woran er leidet. Ich habe gehört, dass Heiler in seinem Haus waren, um ihm zu helfen, doch es geht ihm nicht besser.“

   „Hast du ihn besucht?“

   „Ich habe es versucht, doch er hat sich geweigert, mich zu empfangen.“

   Shabaka nickte und entließ ihn.

    

   Als sie sich an jenem Abend Dagis Haus näherten, schien sich nichts verändert zu haben. Erst als sie kurz vor dem Haus waren, trat zu Netis Überraschung ein Mann aus dem Schatten. Shabaka blieb stehen, um mit dem Mann zu reden, sodass Neti erneut Gelegenheit bekam, sich im Garten umzusehen. Erst da bemerkte sie, dass nicht weit von ihnen entfernt noch andere Männer waren, die sich im Schatten bewegten. 

   Shabaka beendete das Gespräch mit der Wache und bedeutete ihr mit einer Geste, ihm zu folgen. „Alles ist ganz normal hier. Die Bediensteten gehen ihrer Arbeit nach, und außer uns hat sich niemand dem Haus genähert. Aya ist drinnen“, sagte er leise.

   Er klopfte an, und die Frau, die ihnen schon am Vortag geöffnet hatte, erschien und musterte sie zunächst, bevor sie beiseitetrat und sie einließ. Sie sagte nicht ein Wort zur Begrüßung, bevor sie sie in einen Empfangsraum brachte, was Neti seltsam fand.

   Shabaka sah sich um. Die Atmosphäre im Haus war eigenartig, beinahe überwältigend. Es war unnatürlich still, und selbst die Luft war abgestanden und machte das Atmen schwer.

   „Was denkst du?“, fragte Shabaka schließlich.

   „Dass ich nicht hier sein sollte. Dass all das hier das Werk einer finsteren Macht ist.“

   Shabaka nickte und wollte gerade etwas sagen, als Aya den Raum betrat.

   „Ich wusste, ihr würdet kommen! Die anderen haben gesagt, ihr würdet euch fernhalten, doch ich wusste, dass ihr kommen würdet.“

   „Ich habe heute Morgen einen Boten geschickt“, antwortete Shabaka verwundert.

   „Ach, das ist nun auch nicht mehr wichtig“, winkte sie ab. „Jetzt seid ihr ja hier, und das Abendessen ist auch beinahe fertig.“

   „Wie geht es Dagi?“

   „Es scheint ihm ein wenig besser zu gehen. Er hat gesagt, dass er heute Abend mit uns essen wird. Ich habe ihm von den Wachen erzählt, die du geschickt hast, und von den Vorkehrungen, die getroffen wurden. Das hat einen großen Unterschied für ihn gemacht. Er hat heute Mittag sogar etwas gegessen.“

   Shabaka und Neti folgten ihr in den Essbereich, wo eine Dienerin bereits mit einer Schale Wasser bereitstand, in der sie sich die Hände waschen konnten, und sie bot ihnen an, ihre Füße zu waschen und zu salben. Sie nahmen das Angebot dankbar an und beobachteten, wie zwei Diener Dagi in den Raum halfen. Auch wenn er allein gehen konnte, blieben sie dicht neben ihm, um ihm zu helfen, wenn es nötig war. Seine Erscheinung hatte sich nicht sehr verbessert, doch es war kein so großer Schock mehr ihn zu sehen, wie beim ersten Mal.

   Neti nutzte die Gelegenheit, um seine Bewegungen zu beobachten, und auch wenn sie extrem vorsichtig waren, wirkten sie in keiner Weise eingeschränkt. Er war schwach, das wusste sie, doch er schien keine Schmerzen zu haben. Zumindest keine, die darauf hinwiesen, dass er vergiftet wurde.

   Er sah Neti an, sagte jedoch nichts, als er seinen Platz am Tisch einnahm. Neti setzte sich auf eines der Kissen, und Shabaka folgte ihrem Beispiel. Kurz darauf gesellte sich auch Aya zu ihnen, und als Dagi etwas zu einem seiner Männer sagte, wünschte sich Neti plötzlich, Hazim wäre hier, um für sie zu übersetzen.

   Die Diener kamen und brachten diverse Platten mit Speisen, darunter Fladenbrot, Obst, gegrillte Täubchen und etwas, das Neti noch nie gesehen hatte. Ihre Neugier musste ihr ins Gesicht geschrieben gewesen sein. „Das ist eine Kreation eines unserer Köche; ich habe dir ja gestern erzählt, dass sie recht kreativ sind. Dieses Gericht hier ist eine meiner Leibspeisen. Da ist Fleisch mit einer Sauce aus Kalmus in einen gewürzten Teig eingebacken. Du solltest es versuchen.“

   Neti dankte ihr und drehte sich zu Shabaka um, schüttelte jedoch den Kopf, als er seinen neigte. Dagi war der erste, der nach dem Essen griff, und schien sich aus irgendeinem Grunde entschlossen zu haben zu schweigen, es sei denn, es war nötig, dass er etwas sagte. Darum erzählte Shabaka ihm von sich aus, dass alle Vorkehrungen getroffen worden waren, was Dagi jedoch ohne jede Dankbarkeit zu zeigen zur Kenntnis nahm, ein Verhalten, das Neti überaus unhöflich fand.

   Die Bediensteten hatten gerade den Wein gebracht, als sich ein anderer Mann zu ihnen gesellte. Aus irgendeinem Grund wurde Dagi bei seiner Ankunft plötzlich deutlich lebhafter, und einen Augenblick lang fragte Neti sich, ob der neue Gast nicht zu viel für seinen ohnehin angespannten Gesundheitszustand war.

   Als Dagi etwas sagte, konterte Shabaka schnell, und Neti bemerkte, wie er sie mit Ablehnung im Blick ansah, bevor er auf Ägyptisch weitersprach.

   „Ich haben meinen Schreiber gebeten, heute Abend teilzunehmen“, begann Dagi mit einem Nicken in Richtung des Neuankömmlings. „Es gibt eine Reihe von Dingen, die ich vor morgen Abend ansprechen möchte.“

   Netis Magen revoltierte, und sie wusste nicht, ob es von seinen Worten kam oder von der Speise, die sie gerade gegessen hatte. Doch das Unausgesprochene hing in der Luft, und plötzlich wurde ihr übel.

   „Wie ihr wisst habe ich einen Sohn, der mein Geschäft, mein Haus und alles andere was ihm zusteht erben wird. Und auch wenn ich bezweifle, dass er bereit ist, kann ich nicht viel tun. Vielleicht muss er aus den Konsequenzen dummer Entscheidungen lernen, doch es gibt ein paar Leute, die ich ausgewählt habe, um ihn zu beschützen.“

   Neti verstand nicht, was er meinte, doch ihr stockte das Blut in den Adern, als er fortfuhr.

   „Ich habe zugehört, wenn Aya mit mir gesprochen hat, und ich habe auch ihren Austausch mit dir beobachtet“, sagte er zu Shabaka. „Und ich habe berücksichtigt, was du bisher getan hast, um sowohl meine als auch ihre Sicherheit zu gewährleisten. Darum habe ich meinen Schreiber gebeten, ein Testament aufzusetzen, das festlegt, dass Aya nach meinem Tod deine Gemahlin werden soll. Sie wird dir brav dienen, und du bist in einem Alter, in dem du bereits ein Weib genommen haben solltest.“

   Neti war sprachlos. Nie zuvor hatte sie von einer derartigen Regelung gehört. Shabakas Miene verriet, dass er genauso geschockt war wie sie. Als er sie ansah, hatte sie das Gefühl, als schlang sich ein Seil um ihr Herz. Sie wusste nicht einmal, ob es legal war, da sie die Gesetze Nubiens nicht kannte.

   Aya ergriff zuerst das Wort, wenn auch überaus zögerlich. „Mein Geliebter, das kannst du nicht tun. Siehst du nicht, dass sie ein Paar sind?“

   Ihre Worte verblüfften Neti, doch nichts hätte sie auf Dagis Reaktion vorbereiten können. 

   „Was? Die?“, keifte er und starrte Neti an. „Sie ist Hethiterin. Er kann sie nicht heiraten! Er ist ein Prinz und muss eine Frau aus seinem Volk ehelichen. Die da ist wertlos.“

   Neti sah, wie sich Shabakas Schultern versteiften, und berührte ihn schnell am Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihre Hand zitterte viel mehr, als es ihr lieb war. Bei ihrer Berührung drehte er sich zu ihr um, und sie blickte auf ihre Hand und bewegte einen Finger. Dann hielt sie die Hand einen Augenblick lang still, bevor sie die Handfläche nach oben drehte, in der Hoffnung, dass er verstand, was sie sagen wollte. Er blickte ihr kurz in die Augen, dann nickte er.

   „Siehst du es nicht? Sie verstehen einander, ohne ein Wort zu sagen“, beharrte Aya. „Ich habe noch nie zuvor so etwas gesehen.“

   „Das ist mir gleich. Sie ist keine von uns, und seine Eltern werden es nie erlauben. Es ist wichtig, dass du versorgt bist, und ich weiß, dass du mit ihm ein besseres Leben haben wirst, als mit Rameke. Er ist seiner Mutter viel zu ähnlich, und ich fürchte, dass er dich nicht gut behandeln wird.“

   Neti erkannte, dass es keinen einfachen Weg gab, diese Angelegenheit beizulegen. Sie hatte wegen seiner Worte eine Abneigung gegen Dagi, und in gewisser Weise sah sie plötzlich viel von seinem Sohn in ihm, besonders dessen mangelnden Respekt Frauen gegenüber und die Dreistigkeit auszusprechen, was andere nur zu denken wagten.

   „Er bedeutet mir nichts und ich ihm. Es wäre nicht fair, das von ihm zu verlangen“, protestierte Aya.

   Neti hatte gedacht, dass es wenig gab, was der Mann hätte sagen können, um sie noch sprachloser zu machen, doch seine Antwort bewies das Gegenteil.

   „Er ist ein Prinz. Er kann so viele Frauen nehmen, wie er will, auch wenn es ihm schwer fallen dürfte, eine wie dich zu finden. Und du wirst lernen, ihn zu lieben.“

   Noch nie hatte Neti einen solchen Drang verspürt, aufzustehen und den Raum zu verlassen. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, andere immer zu respektieren, doch jetzt fiel es ihr schwer, sich zurückzuhalten.

   Als Shabaka schließlich seine Sprache wiederfand, sprach er in einem Ton, den sie von ihm noch nie gehört hatte. Neti selbst wusste nicht, was sie sagen, denken oder fühlen sollte, denn seine Worte schienen bar jeder Emotion zu sein. „Ich sehe keine Notwendigkeit für eine solche Regelung. Ich habe alles in meiner Macht stehende getan, um deine Sicherheit und die deines Hauses zu gewährleisten. Ich wage zu behaupten, dass keine Bestie hier hereinkommen kann. Und was die Zahl der Frauen angeht, die ich mir nehme, das ist meine Entscheidung.“

   Dagi sah ihn einen Moment lang an. „Du bist ein Narr zu glauben, dass sie sie akzeptieren werden. Und ich habe das Recht festzulegen, wer mein Weib bekommt. Sie wird dir im Palast von Nutzen sein. Ich lasse mich nicht davon abbringen. Ich habe meine Entscheidung getroffen“, sagte er.

   Schweigen legte sich wie eine schwere Decke über den Tisch, und Neti konnte es nicht erwarten zu gehen.

    

   „Kann er das so einfach tun?“, fragte sie Shabaka, als sie gegangen waren, ohne sich sicher zu sein, ob sie die Antwort wissen wollte.

   Er nickte.

   „Und du musst es akzeptieren?“

   Shabaka sah sie kurz an, dann antwortete er. „Meine Eltern können darauf bestehen.“

   „Und du glaubst, dass sie das tun werden?“

   Shabaka blieb stehen und holte tief Luft. „Dagi hatte recht, als er gesagt hat, dass ich schon lange eine Frau hätte genommen haben sollen. Er weiß auch, dass meine Eltern jetzt das Recht haben, eine für mich zu wählen.“

   „Und du musst dich dem fügen?“

   Widerwillig nickte er und ging weiter. 

    

   





KAPITEL ZWÖLF

    

   Am folgenden Morgen gingen Neti und Shabaka zu den Lagerhäusern der Handwerker. Die Stimmung zwischen ihnen blieb angespannt, und beide waren in Gedanken versunken. Er hatte zu Fuß gehen wollen, und Neti war sich nicht sicher warum, auch wenn sie gleichzeitig dankbar dafür war, denn seine Nähe im Wagen wäre mehr gewesen, als sie hätte ertragen können. Im Augenblick bevorzugte sie eine respektvolle Distanz. 

   Selbst ihre Unterhaltung war steif gewesen, bis sie sich schließlich nichts mehr zu sagen gehabt hatten.

   Sie war unruhig – und hatte sich schon seit ihrer Rückkehr in den Palast am vergangenen Abend so gefühlt. In Gedanken war sie alles noch einmal durchgegangen, was sich seit ihrer Ankunft ereignet hatte. Sie hatte über alles nachgedacht, was Dagi, Menwi und Aya ihnen erzählt hatten… und sie konnte es immer noch nicht verstehen. Genau wie es Aya ergangen war, fiel es ihr schwer, dass ein Mann, ein Mensch, jemandes Tod voraussehen konnte. Es war unerhört - schlicht undenkbar.

   Gerade als die Wache vor dem Lagerhaus sich zur Begrüßung verbeugte, kam ein Wagen der Medjay den Weg hinauf gefahren, und der Fahrer machte sich lautstark bemerkbar, damit alle Platz machten.

   Netis Herz pochte, als sie die zwei Pferde auf sich zustürmen sah; es wirkte beinahe, als wäre Apep selbst ihnen auf den Fersen. Sie spürte, wie sich Shabakas Hand um ihren Arm schloss, als er sie so plötzlich aus dem Weg zog, dass sie gegen ihn stolperte. Schnell fing er sie auf und verhinderte, dass sie stürzte, als die Pferde abbremsten und dicht vor ihnen stehen blieben.

   Shabaka ließ den Arm sinken, mit dem er sie festgehalten hatte. In diesem Augenblick erst bemerkte sie, wie fest er sie gehalten hatte. Sie rieb sich das Handgelenk während sie beobachtete, wie Shabaka den anderen Mann streng in seiner Sprache zurechtwies. Der Mann schien weder betreten noch alarmiert von Shabakas Ton und antwortete schnell.

   Neti sah, wie sich Shabakas ganzer Körper anspannte, und ihr Herz begann in ihrer Brust zu pochen. Sie wusste, was auch immer die Nachricht war, es war nichts Gutes. Als Shabaka sich zu ihr umdrehte, musste er nichts sagen, sie konnte es von seinem Gesicht ablesen.

   Sie schluckte schwer, als er zu ihr zurückkam. „Wir müssen mit ihm gehen.“ Seine Stimme wirkte angestrengt, und Neti fragte sich, was die Wache zu ihm gesagt hatte, auch wenn sie nicht fragen wollte.

   Sie nickte und wollte ihm bereits zu Fuß folgen, als der Medjay von seinem Wagen abstieg und ihn Shabaka anbot. 

   „Ist es dringend?“, fragte Neti zögernd.

   „Offensichtlich. Seine Bediensteten verlassen das Haus. Die Medjay halten sie im Augenblick noch auf dem Anwesen fest, doch der Mann, dem ich die Verantwortung übertragen habe, hat darauf bestanden, dass wir sofort kommen. Ich muss entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.“

   Neti stieg ein und sah zu, wie er die Zügel der zwei verschwitzten Pferde nahm und den Wagen umdrehte. Die Bürger auf den Straßen wichen bereitwillig aus, und sie fuhren mit gleichmäßiger Geschwindigkeit davon.

    

   Als sie an Dagis Haus ankamen, stieg Shabaka sofort ab, während einer der Medjay die Zügel ergriff. Neti folgte ihm schweigend in die Richtung, in die die Wache sie gewiesen hatte.

   „Mir war nicht bewusst, dass alle hier davon wissen“, bemerkte Neti, als sie auf eines der kleineren Gebäude zugingen.

   Shabaka drehte sich zu ihr um und sah sie einen Moment lang an. „So etwas kann man nicht lange geheim halten. Nicht bei meinem Volk. Die Bediensteten werden ihre eigenen Schlüsse ziehen. Einige würden dir wahrscheinlich sogar weismachen, dass es schlimmer ist als es tatsächlich der Fall ist.“

   Als sie einen kleinen Raum betraten, konnte Neti die Aufregung spüren, die von der versammelten Dienerschaft ausging. In einer Ecke standen vier jüngere Mädchen, die ihre Beutel fest umklammert hielten. In einer anderen waren ein paar ältere Männer, doch nicht so viele, wie Neti erwartet hatte. Sie hatte angenommen, dass eine große Menge an Arbeitern nötig war, um ein Anwesen zu bewirtschaften, das so groß war wie das von Dagi.

   Shabaka setzte sich auf einen der bereitstehenden Hocker und lud sie ein, ebenfalls Platz zu nehmen, bevor er die Dienstboten betrachtete, ohne ein Wort zu sagen.

   Kurz darauf erschien Hazim, und Neti war erleichtert, denn sie wusste, dass er für sie übersetzen würde.

   Es schien, als hätte Shabaka auf die Ankunft des jungen Mannes gewartet, da er jetzt ohne weitere Umschweife begann. Neti war sich nicht sicher, was vor sich ging, denn Hazim übersetzte nicht alles, was Shabaka sagte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er Hazim eher gerufen hatte, damit er zusah, als dass er ihr helfen sollte zu verstehen, was vor sich ging.

   „Wo willst du hin?“, fragte Shabaka eines der Dienstmädchen; sie schien ein wenig selbstsicherer zu sein als die anderen.

   „Ich kann nicht hier bleiben. Nicht jetzt. Wir alle wissen, dass etwas passieren wird. Und es wird heute Nacht passieren. Wir haben die Gerüchte gehört, und was sie gesagt haben. Ich will nicht auch sterben. Ich habe andere, an die ich denken muss – das ist nicht mein Fluch.“

   Shabaka sah die anderen an, und Neti bemerkte, dass viele bei ihren Worten nickten.

   „Wisst ihr, wer diese Männer sind?“, fragte Shabaka und deutete auf einen der Wachen.

   Das Mädchen sah sie an und nickte. „Sie sind vom Palast.“

   „Sie sind hierher geschickt worden, um euch und alle in diesem Haus zu beschützen, und doch wollt ihr euren Herrn im Stich lassen.“

   Das Mädchen sah Shabaka unsicher an und biss sich auf die Lippe, während sie den anderen einen Blick zuwarf. „Wir wissen nicht, was es ist. Ihr selbst wisst ja nicht, was es ist. Apep hat den Herrn verflucht, und er könnte genauso alle anderen hier verfluchen“, argumentierte sie, auch wenn sie nun verzweifelt klang. „Mein Gemahl und ich haben ein kleines Kind. Ich muss zuerst an mein Kind denken – ich kann es nicht ohne Mutter aufwachsen lassen. Wie soll ich wissen, ob mein Gemahl eine neue Frau nehmen wird, die mein Kind gut behandelt?“

   Ihre Worte schienen die anderen ebenfalls zum Sprechen zu ermutigen. „Ich brauche den Lohn, doch meiner Familie ist mein Leben wichtiger“, sagte ein anderes Mädchen.

   Shabaka sah sie an. „Aya hat euch bezahlt?“

   Die Bediensteten nickten.

   Shabaka wandte sich den Medjay zu. „Dann lasst sie gehen“, sagte er. 

   „Aber…“, protestierte der Mann. „Du hast gesagt, dass wir niemanden gehen lassen sollen.“

   „Sie können gehen. Du kannst ihre Angst sehen. Es ist die Angst vor dem Unbekannten. Sie müssen gehen, denn ihre Angst selbst stellt eine Bedrohung dar, die etwas Unbekanntem Macht über sie geben könnte; sie kennen das Leben der Tapferen nicht. Morgen können sie zurückkehren und um ihre Arbeit betteln, doch es ist Dagi überlassen, ob er diese Narren beschäftigen will, die ihm keine Treue gezeigt haben.“

   Die Bediensteten starrten Shabaka an, und ihre Unentschlossenheit und Verwirrung waren offensichtlich. 

   Die junge Frau, mit der er zuerst gesprochen hatte, war die erste, die ihren Beutel nahm und den Raum verließ. Kaum war sie aus der Tür heraus, rannte sie so schnell sie konnte zum Tor. Wenige Augenblicke später ging die Nächste und rief ihr hinterher, sie sollte warten, damit sie zusammen gehen konnten.

   Einer nach dem anderen ging und ließ Neti mit der Frage zurück, wie viele Bedienstete noch im Haus und auf dem Anwesen übrig geblieben waren.

   „Wir sollten mit Aya reden und herausfinden, wie es Dagi heute Morgen geht“, sagte Shabaka, der scheinbar unbeeindruckt aufstand und den Raum verließ. Lediglich seine hängenden Schultern verrieten seine wahren Gefühle.

   Neti folgte ihm nur widerwillig, fühlte sich jedoch dazu verpflichtet, als Hazim sich ihm anschloss.

   Shabaka klopfte an die Tür, und wieder öffnete die ältere Frau.

   „Wie ich sehe, hast du dich entschlossen zu bleiben“, bemerkte Shabaka. 

   Die Frau nickte. „Der Herr ist immer gut zu mir gewesen, und ich werde ihn in dieser Zeit der Not nicht im Stich lassen.“ Sie trat beiseite und ließ sie ein, und anders als zuvor war diesmal keine Abneigung Neti gegenüber spürbar. Sie verneigte sich sogar zur Begrüßung, als Neti an ihr vorbeiging.

   Aya erwartete sie schon händeringend im Flur. „Ich weiß nicht, ob das so gut war.“

   „Was?“, fragte Shabaka, und blickte an ihr vorbei.

   „Die Bediensteten gehen zu lassen“, erwiderte sie zögernd. „Ich habe sie heute Morgen zusammengerufen. Viele waren unruhig, und ich wollte keine Probleme, darum habe ich sie bezahlt und gesagt, dass alle gehen konnten, die nicht bleiben wollten.“

   Shabaka sah sie an. „Wie viele sind gegangen?“

   „Die meisten aus dem Haus und einige der Gärtner. Ich weiß nicht, wie wir uns heute um den Garten kümmern sollen.“

   „Das ist deine geringste Sorge“, sagte die ältere Frau hinter Neti und erschreckte sie damit. „Die meisten Pflanzen werden schon einen Tag ohne Gießen überleben.“

   „Und die Vorarbeiter?“, fragte Shabaka.

   „Die sind noch da. Heute kommen Waren an, die Teil des Zehnt sind, den mein Gemahl transportieren soll“, erklärte Aya.

   „Außerdem haben sie schon viel gefährlichere Situationen mit Dagi überlebt. Sie haben keine Angst vor einer unbekannten Bestie. Sie wären jederzeit bereit, ihr Leben für ihn zu geben“, sagte die ältere Frau. Shabaka wandte sich ihr zu und nickte steif mit dem Kopf.

   „Du hast ihn heute Morgen gesehen“, sagte Shabaka und wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. „Wie geht es ihm?“

   „Ich bin nicht sicher. Er scheint erleichtert zu sein, doch er hat nicht vergessen, was heute für ein Tag ist. Er hat sich seine Leibspeise zum Abendessen gewünscht und gesagt, dass er wenigstens sein letztes Mahl auswählen möchte, wenn er schon sterben muss.“

   „Und du bereitetest es für ihn zu?“

   „Ja. Ich sehe keinen Grund, warum ich es nicht tun sollte. Ich habe bereits einen der Männer gebeten, ein Lamm zu schlachten.“

   „Das ist alles?“, fragte Shabaka.

   „Er hat auch gebeten, dass jemand ihn am Nachmittag zum Fluss bringt. Er möchte den Sonnenuntergang sehen.“

   Shabaka warf Neti einen Blick zu, bevor er sich wieder Aya zuwandte. „Und du glaubst, das ist klug?“

   „Ich glaube nicht, dass das schaden würde. Menwi hat nichts vom Sonnenuntergang gesagt. Er hat nur den Mond erwähnt.“

   Schließlich nickte Shabaka. „Ich werde mit den Männern sprechen, damit sie euch begleiten, wenn er das Anwesen verlässt. Willst du den Wagen vorbereiten lassen, um ihn zum Fluss zu bringen?“

   Aya schüttelte den Kopf. „Er sagt, dass er sich stark genug fühlt, um zu laufen. Deine Gegenwart hier hat ihm Hoffnung gegeben, den Willen und den Wunsch, es zu überleben… doch Menwi hat sich noch nie zuvor getäuscht.“ Die letzten Worte sagte sie mit niedergeschlagener Stimme.

   Neti war ein wenig erleichtert, denn wenn Dagi glaubte, dass er den Abend überleben würde, dass keine Bestie ihn holen würde – dann gab es keinen Grund, aus dem am Morgen nicht wieder alles zur Normalität zurückkehren sollte. Sie schwieg, während sie und Hazim Shabaka bei seiner Runde über das Anwesen folgten, wo er mit mehreren der Wachen sprach.

   Dagis Anwesen war weitläufig, und Neti hatte zum ersten Mal die Möglichkeit, alles anzusehen, einschließlich der Lager. Alle Bediensteten, denen sie begegneten, waren freundlich und gerne bereit, sie herumzuführen. Shabaka besprach ein paar Dinge mit einigen seiner Männer und deutete dabei auf bestimmte Bereiche. Hazim machte sich nicht die Mühe, zu übersetzen und erklärte nur, dass sie die Zugänge und die Positionierung der Wachen besprachen.

   Hinter dem Haus waren mehrere Gärten, in denen Gemüse unterschiedlichen Reifegrades wuchs. Neti ließ den Blick über die weitläufigen Gärten schweifen. Jetzt verstand sie, warum all seine Bediensteten gut über ihn sprachen. Die Ernte war reich, keiner der Bediensteten schien zu hungern, und es schien auch keinem an angemessener Kleidung zu fehlen. Sie waren alle gut versorgt. Das Anwesen war atemberaubend – oder wäre es gewesen, wenn nicht weit und breit kein Gärtner zu sehen gewesen wäre. Niemand sang oder pfiff, was etwas war, das sie immer mit den Erntearbeitern in Verbindung brachte. Eine absolute Stille hing in der Luft, gerade so, als wagten nicht einmal die Vögel zu singen. Nur die Lagerarbeiter und Wachen waren zu sehen. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, dass diese Gärten von den Göttern gesegnet waren und von jenen im Leben nach dem Tod gepflegt wurden, denn nicht eine Pflanze stand außer der Reihe.

   Als sie die Stallungen erreichten, lag der kupfrige Geruch von frischem Blut in der Luft. Das Lamm, das für das Abendessen geschlachtet worden war, hing an den Beinen aufgehängt, und die Männer waren damit beschäftigt, es abzubalgen. Auch wenn der Anblick sie nicht störte, nachdem sie so etwas schon oft gesehen hatte, war es der Gedanke, dass sie es für jemanden taten, der es als seine letzte Mahlzeit betrachtete, der ihren Magen rebellieren ließ. Die Bedeutung ihrer Arbeit und wie sie sie in absoluter Stille erledigten; alles hing wie ein Leichentuch über ihnen, und wieder empfand Neti den Drang fortzulaufen, doch sie musste auf Shabaka warten, der sich mit den Männern unterhielt.

   Von dort aus gingen sie zum Lager, wo einer von Dagis Vorarbeitern sie begrüßte und ihnen berichtete, dass alles seinen gewohnten Gang ging. Neti beobachtete, wie mehrere Männer Säcke mit Getreide auf einen Karren luden.

   Gerade als sie zurück zum Haus gehen wollten, kam einer der Medjay auf sie zu gerannt. Sein besorgtes Gesicht, als er nach Luft ringend vor ihnen stehen blieb, machte Neti nervös. Es musste einen guten Grund dafür geben, dass jemand derart in Eile war.

   „Mein Prinz! Shabaka, wir haben ein Problem“, keuchte der Mann, und Hazim übersetzte für sie.

   „Was ist?“, fragte Shabaka. Sein Ton war strenger als beabsichtigt, doch seine Haltung verriet ihr, dass er genauso besorgt war wie sie.

   „Eine Barke hat gerade am Steg angelegt“, sagte der Mann immer noch keuchend. „…mit dem Zehnt für den ägyptischen Pharao.“

   „Was ist daran so ungewöhnlich, dass du angerannt kommst, als wäre Apep persönlich hinter dir her?“

   „Unter den Waren ist ein Löwe mit schwarzer Mähne!“

   Shabaka starrte Neti an, der plötzlich eiskalt war.

   





KAPITEL DREIZEHN 

    

   Netis Herz setzte einen Schlag lang aus, und sie war wie erstarrt, während ihr Verstand die Nachricht zu verarbeiten versuchte. Sie wusste, dass Menwi unmöglich hatte wissen können, dass an diesem Tag ein Löwe ankommen würde. Genauso wie es unmöglich war, dass er von ihrer Reise in die Stadt am Meer gewusst hatte.

   Sie bemerkte Shabakas besorgten Blick, brachte jedoch keine Antwort heraus. Sie weigerte sich, es zu akzeptieren; es konnte nicht real sein. Menwis Worte konnten sich nicht auf diese Weise bewahrheiten. Er hatte sie vor Leid und Schmerz gewarnt, und der bloße Gedanken, dass Shabaka mit einer anderen Frau zusammenkam, war eine Folter für sie.

   Nachdem die Wache wieder zu Atem gekommen war, fuhr er fort. „Wir haben den Shuty aufgefordert, ihn auf der Barke zu lassen, doch er weigert sich. Er sagt, er sollte ihn hierher bringen, und hat nicht vor, ihn länger an Bord zu lassen. Er ist hungrig, und der Käfig ist nicht stark genug, um ihn zurückzuhalten, wenn er wütend ist.“

   „Gibt es einen anderen Ort, an den er für heute gebracht werden kann?“, fragte Shabaka.

   Zögernd sah der Mann Shabaka an, dann schüttelte er den Kopf. „Es ist unmöglich, ihn in unsere Zellen zu bringen, ohne dass jemand verletzt oder getötet wird. Und selbst wenn, sind sie nicht groß genug. Es ist wohl bekannt, dass Dagi die besten und sichersten Ställe für solche Tiere hat.“

   Shabaka wandte sich Hazim zu. „Ruf den Tierbändiger und sag ihm, ich will mit ihm sprechen.“

   Hazim nickte und ging, während Shabaka seine Aufmerksamkeit wieder der Wache zuwandte. „Sag den anderen, dass ich gleich komme, um die Situation einzuschätzen. Bis dahin soll der Löwe nicht gestört werden.“ 

   Die Wache nickte und eilte davon.

   Shabaka wandte sich Neti zu. „Komm, lass uns mit dem Tierbändiger reden.“ Sie machten sich auf den Weg zurück zum Haus, wo ihnen auf halbem Weg Hazim mit dem Mann entgegenkam. Neti war überrascht von der Erscheinung des Mannes. Sie hatte erwartet, dass ein Tierbändiger groß, jung und stark war, doch dieser Mann war ein ganzes Stück älter als sie. Seine Haut war von der Sonne gegerbt, und er war von durchschnittlicher Größe und Statur. Wenn Neti ihn nach seinem Aussehen hätte beurteilen sollen, hätte sie ihn nie für einen Tierbändiger gehalten.

   „Weißt du, wie man mit Löwen umgeht?“, fragte Shabaka.

   Neti bemerkte, wie der Mann überrascht zusammenzuckte, was sie nur noch mehr beunruhigte. 

   Der Mann sah sie und Shabaka an. „Ja, doch der Herr hat verboten, dass wir große Tiere hier unterbringen.“

   „Wäre es sicher möglich?“, wollte Shabaka wissen.

   „Die Käfige sind die besten in der ganzen Gegend. Ich habe selbst bei ihrer Planung geholfen. Mir ist noch nie ein Tier entkommen, und nie hat ein Tier, für das ich gesorgt habe, irgendjemanden getötet.“

   Neti war erstaunt über die Antwort des Mannes, doch als er fortfuhr, überraschte er sie noch mehr. „Ich sehe vielleicht nicht aus wie ein Tierbändiger, doch man muss nicht stark sein, um mit solchen Tieren umzugehen.“

   „Wie würdest du einen Löwen vom Fluss hierher bringen?“, wollte Shabaka wissen. 

   „Es gibt einen Weg zum Fluss, der speziell für diesen Zweck gebaut wurde. Er ist von Mauern umgeben, und die Tiere können sich nur vorwärts oder rückwärts bewegen.“ Der Mann drehte sich um und deutete auf die Mauer hinter sich. „Der Zugang ist da hinten.“ Neti folgte seiner Geste und bemerkte eine Öffnung weit oben in der Wand. „Der Weg führt bis zu den Gehegen da drüben, wohin sie mit Fleisch gelockt werden. Wie ihr seht ist es nicht nötig, ein Tier auf einen Karren zu verladen. Außerdem tut ihnen die Bewegung gut, nachdem sie tagelang auf der Barke eingesperrt waren.“

   „Und die Gehege sind sicher?“

   Der Mann nickte. „Sobald die Tore geschlossen sind, können sie nicht entkommen.“

   „Wie sorgst du für die Tiere?“

   „Wir gießen Wasser durch eine Öffnung oben in der Wand in ein Becken, und das Futter wird durch eine Luke im Dach hinuntergeworfen.“

   „Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass ein Löwe mit der letzten Barke angekommen ist“, erklärte Shabaka, und Neti sah, wie der Mann geradezu zum Leben erwachte, als er die Neuigkeit vernahm.

   „Was für einer?“, fragte der Mann schnell.

   Shabaka schüttelte irritiert den Kopf. „Ein Löwe ist ein Löwe. Was meinst du damit?“

   „Es gibt Löwen mit roter Mähne weiter unten am Fluss. Ihre Pranken sind so groß wie dein Kopf“, erklärte der Mann begeistert, doch dann änderte sich sein Ton. „Doch der Herr hat den Befehl gegeben, dass wir keine wilden Tiere hier aufnehmen dürfen. Nicht seit…“ Er beendete den Satz nicht.

   „Ich würde ihn lieber hier behalten, wo wir ein Auge auf ihn haben können und genug Wachen, um ihn zu töten, wenn er auszubrechen versucht, als ihn irgendwo hin zu schicken, wo er womöglich entkommen kann.“ Der Tierbändiger nickte, als Shabaka fortfuhr. „Ich werde heute Nacht ein paar Wachen hier postieren lassen, damit niemand in die Nähe des Geheges kommt.“

   „Dann bereite ich gleich eines vor“, sagte der Mann und verneigte sich, bevor er davoneilte.

   Neti schwieg. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Menwis Warnungen lasteten schwer auf ihr, und sie konnte nicht umhin zu denken, dass sie das Unausweichliche einluden, indem sie zuließen, dass das Tier die Barke verließ.

   Schweigend gingen sie den Weg zum Anlegesteg entlang, den ihnen einer der Männer gezeigt hatte. Als sie ankamen, wurden die Waren bereits an einem eigenen Steg gelöscht.

   Shabaka sah sich um, während Hazim zu erklären begann. „Großvater hat erlaubt, dass hier ein zweiter Steg gebaut wurde, als der erste für die Menge der Waren nicht mehr ausreichte. Der hier ist allein für den Handel.“

   Shabaka nickte.

   Auf dem Steg bemerkte Neti einige Medjay, bevor sie die Barke erreichten.

   Das Tier ging unruhig in seinem kleinen Käfig auf und ab, und Neti fragte sich, ob der Mangel an Platz ihn nicht in den Wahnsinn trieb. Als der Kapitän der Barke sie sah, kam er auf sie zu. Der Mann schien in etwa in Dagis Alter zu sein.

   „Bist du für die Barke verantwortlich?“, fragte Shabaka den Mann, noch bevor er vor ihnen stehenblieb.

   „Ja“, sagte der Kapitän mit fester Stimme und einer Haltung, die den Eindruck vermittelte, als wäre er zu streiten bereit. „Und wie ich höre bist du der Verantwortliche hier.“

   Der Mann war kein Nubier, darum sah Shabaka über die unbeabsichtigte Beleidigung hinweg und nickte.

   „Ich weiß nicht, was das Problem ist. Ich habe schon mehrere Male Tiere hierher geliefert, doch diesmal weigern sich die Männer, es abzuladen“, sagte der Kapitän mit einem Nicken in Richtung des Löwen. „Dagi hat Gehege für diese Bestien. Die Weigerung der Männer ergibt keinen Sinn.“

   „Wann hast du das letzte Mal ein Tier hierher geliefert?“, fragte Shabaka ruhig.

   „Während der letzten Trockenzeit“, antwortete der Mann. „Diese Biester lassen sich weder leicht fangen noch transportieren.“

   „Wann bist du das letzte Mal in Syène gewesen?“, fragte Shabaka.

   Der Mann sah Shabaka fragend an, bevor er zögernd antwortete. „Vor drei Mondwechseln.“

   „Und du wusstest, dass du einen Löwen transportieren würdest?“, fragte Shabaka.

   „Warum all diese Fragen? Habe ich etwas falsch gemacht?“

   „Antworte mir einfach: hast du gewusst, dass du mit einem Löwen zurückkehren würdest?“

   Der Mann schüttelte den Kopf. „Man weiß nie, wann man damit beauftragt wird, ein solches Tier zu transportieren, da man nicht weiß, wann sie eines fangen. Die jungen Männer sind alle mutig und behaupten, dass sie einen fangen werden, doch es sterben mehr Männer beim Versuch, als dass tatsächlich Löwen gefangen werden.“

   „Ich verstehe“, sagte Shabaka.

   „Kann ich ihn nun abladen, oder soll ich ihn flussaufwärts freilassen? Ich habe Waren hier, die abgeladen werden müssen, bevor ich die Barke neu beladen und nach Hause zurückkehren kann.“

   Während die Männer redeten, ging der Löwe in seinem Käfig auf und ab, offensichtlich aufgeregt durch den Ton ihres Gesprächs. Neti beobachtete ihn argwöhnisch, und Hazim stand dichter neben ihr als je zuvor. Angesichts seiner Größe hätte man ihn für älter halten können, doch er war immer noch eher Junge als Mann. Doch es gab auch viele Männer, die nicht gewagt hätten, sich dem Käfig zu nähern. Das Tier war hungrig. Neti konnte seine Rippen sehen, und auch seine Hüften standen hervor. Im Käfig wies nichts darauf hin, dass er ordentlich gefüttert worden wäre, und womöglich hatte er schon eine ganze Weile nichts zu fressen bekommen. 

   „Der Tierbändiger bereitet gerade das Gehege für ihn vor, und sobald er so weit ist, kannst du ihn abladen“, sagte Shabaka.

   In der Stimme des Kapitäns war deutlich seine Erleichterung zu hören, als er sich seinen Männern zuwandte, die daraufhin die Seile lösten, mit denen der Käfig an Deck festgezurrt war.

   Neti, Shabaka und Hazim beobachteten, wie sich eine Gruppe von Männern um den Käfig versammelte. Dicke Holzstöcke wurden durch die Schlitze im Boden des Käfigs geschoben, und weitere Männer halfen dabei, den Löwen von Bord zu bringen.

   Das Tier ging aufgeregt im Käfig umher und brüllte, als sie ihn hochhoben. Die Männer strauchelten unter den plötzlichen Bewegungen des Tiers, balancierten jedoch den Käfig vorsichtig auf den Steg. Von dort aus trugen sie ihn auf den Pfad, der zu Dagis Anwesen führte. Sie stellten den Käfig ab, doch das Tier ging immer noch nervös auf und ab. Plötzlich schlug er mit den Pranken gegen die Stäbe des Käfigs, und Neti wich mit pochendem Herzen ein paar Schritte zurück, wobei sie hoffte, dass es den Männern gelang, das Tier in den Durchgang zu treiben, bevor es den Käfig zerschmetterte.

   Es dauerte nicht lange, bis sich das Tier ein wenig beruhigte. Es ging langsamer auf und ab, als die Männer den Käfig in Ruhe ließen. Er hob ein paarmal die Nase und schnupperte, und Neti nahm an, dass er das Blut des geschlachteten Lamms roch.

   Schließlich traf der Tierbändiger mit ein paar anderen Männern ein. Er untersuchte den Käfig und wies seine Helfer an, ihre Positionen einzunehmen. Seine Ruhe und die koordinierte Herangehensweise ließen Neti ein wenig entspannen, wenn auch nicht genug, um ihre Nerven ganz zu beruhigen.

   Die Männer banden mehrere Seile an den Käfig und warfen die Enden über einen Balken darüber. Als sie fertig waren, rief der Tierbändiger etwas, das sie nicht verstand, doch seine Helfer schienen auf diesen Befehl gewartet zu haben.

   Sie zogen an den Seilen und öffneten damit die Klappe des Käfigs.

   Der Löwe blickte in Richtung der Öffnung, die sich plötzlich vor ihm auftat und schnupperte am Boden, bevor er zögernd den Käfig verließ. Als die Männer die Klappe wieder heruntersausen ließen, schoss der Löwe voran, gefolgt vom Schnalzen der Peitschen, das ihn durch den Durchgang trieb.

   Neti und Shabaka folgten dem Pfad zurück auf Dagis Anwesen, während Hazim hinter ihnen her trottete.

   Sie erreichten das Gehege gerade als der Löwe einen der Käfige betrat, ihn nervös erkundete und knurrte, als er wieder die Witterung des Lamms aufnahm.

   „So schnell haben wir noch nie einen ins Gehege bekommen“, sagte einer der Männer.

   „Er riecht das Blut“, sagte der Tierbändiger. „Ich lasse ihn mit den Innereien füttern.“

   „Gib ihm einen alten Bock zu fressen. Wenn er satt ist, macht er weniger Ärger“, sagte Shabaka, und der Mann sah ihn ungläubig an.

   „Aber niemand wird uns dafür bezahlen, dass wir ihm einen Bock zu fressen geben.“

   „Der Löwe ist hungrig. Die Innereien helfen da nicht weiter. Gebt ihm einen Bock. Ich bin mir sicher, dass dein Herr lieber einen Bock opfert, wenn er zwischen seinem Leben und dem des Bocks wählen müsste.“

   „Aber ich kann das nicht –“, begann der Mann, jedoch nur, um von Shabaka unterbrochen zu werden. „Ich zahle für den Bock!“

   Der Tierbändiger nickte und gab einem der anderen Männer den Befehl, einen Bock zu holen.

   „Das hättest du nicht tun müssen“, sagte Neti schließlich mit vor Anspannung heiserer Stimme.

   „Wenn ich die Wahl habe, für einen Schafbock zu zahlen, oder das Weib eines anderen Mannes zu erben, dann zahle ich lieber für den Bock.“

   Neti war ein wenig überrascht von seiner Antwort und wollte ihn gerade fragen, was er damit ausdrücken wollte, als sie erkannte, dass er genauso wenig hier sein wollte wie sie. „Du kannst immer ablehnen.“

   Shabaka schnaubte und drehte sich zu ihr um. „Damit sich die Geschichte in ganz Nubien verbreitet? Ich bin in dem Alter, in dem ein Mann heiratet, genau genommen darüber hinaus. Niemand hier wird es als eine Bürde für einen Prinzen betrachten, eine Gemahlin zu erben.“

   „Doch für dich ist es eine. Willst du denn nicht heiraten?“

   „Es ist nicht so, dass ich etwas gegen das Heiraten habe. Ich ziehe lediglich das, was ich jetzt tue, dem vor, was meine Pflichten als Gemahl und Prinz wären.“

   Daraufhin meldete ich Hazim zu Wort. „Aber dein Vater kann dich zwingen.“

   „Ich weiß, weswegen ich ihm keine Gelegenheit dazu geben möchte.“

   Ihre Aufmerksamkeit wurde von der Rückkehr der Männer mit einem Schafbock angezogen. Das Gehege war so ausgelegt, dass der Tierbändiger auf einer Reihe von Plattformen und Stegen darüber gehen konnte, und sich dadurch einen besseren Überblick über die Bewohner machen konnte. 

   Der Löwe ging unruhig unter ihnen umher, als die Männer den Bock über den Steg zerrten. Als sie in Position waren, tauschten sie ein paar Worte aus, bevor sie die Luke öffneten und den Bock ins Gehege warfen.

   Das Tier war kaum auf den Boden aufgeschlagen, da stürzte sich der Löwe auch schon darauf. Das panische Blöken des Bocks, kurz bevor er verendete, brachte Neti dazu, sich abzuwenden. Sie konnte nicht verstehen, dass manche so etwa unterhaltsam fanden. Ihr wurde kalt, als ihr der Geruch frischen Blutes in die Nase stieg. Selbst Shabaka beobachtete die Szene schweigend und wandte sich schließlich ebenfalls ab, als sich die Kiefer des Löwen um den Hals des Schafbocks schlossen.

   „Wir sollten Dagi informieren“, murmelte er.

    

   Als die Sonne am Horizont unterging, verließ Dagi mit Aya und der alten Haushälterin das Haus. Auf einen Gehstock gestützt ging er gemächlich, auf beiden Seiten von den Frauen flankiert, sollte er Hilfe benötigen.

   Langsam gingen sie durch den Garten, dicht gefolgt von Shabaka, Neti und Hazim.

   Neti hörte zu, während Hazim ihr von den Schwierigkeiten erzählte, in die er und sein Bruder über die Jahre geraten waren. Seine Geschichten, mit einer Menge Begeisterung erzählt, vertrieben zumindest vorübergehend die unbehagliche Atmosphäre um sie herum, und selbst Dagi schmunzelte.

   Als sie durch das Tor traten, sagte Dagi etwas in ihrer eigenen Sprache zu Hazim, worauf der junge Mann schnell antwortete, auch wenn Neti spüren konnte, dass Dagi seine Antwort nicht gefiel.

   Sie gingen weiter, und nachdem Neti und Hazim ein Stück weit zurückgefallen waren, flüsterte sie. „Was war das denn gerade?“

   Hazim antwortete ebenso leise: „Dagi hat gesagt, ich solle mir nicht solche Mühe geben, dich zu beeindrucken, da du denken könntest, dass ich Interesse an dir habe.“

   Neti war schockiert. „Und was hast du ihm gesagt?“

   „Ich habe ihm gesagt, dass ich dich mag, doch dass es nicht nötig ist, dass du dich nicht zu mir hingezogen fühlst, da dein Herz jemand anderem gehört.“

   Neti war sprachlos angesichts der Aufrichtigkeit des Jungen. „Ich mag dich auch“, antwortete Neti, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

   „Ich glaube, dass ich auch gerne ein Präfekt des Pharaos werden würde, auch wenn ich annehme, dass mein Großvater es lieber sehen würde, wenn ich hier in Syène bliebe.“

   Neti nickte nur. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn dazu ermuntern oder es ihm ausreden sollte, darum schwieg sie lieber.

   Sie gingen weiter den Pfad entlang, und mit jedem Schritt wuchs ihre Anspannung. Selbst das Wissen, dass der Löwe sicher eingesperrt war, und dass mehrere Barrieren errichtet worden waren, um sicherzugehen, dass es auch so blieb, änderte nichts daran. 

   Sie verstand Shabakas Überlegung: es war leichter, einen bekannten Feind an einem bekannten Ort zu bekämpfen, als einen, über den man nichts wusste. Der Tierbändiger hatte berichtet, dass der Löwe den ganzen Bock vertilgt und sich zum Schlafen zurückgezogen hatte. Sie wussten nicht, wie lange er so satt und zufrieden sein würde, doch alle schienen ihn für die geringste Bedrohung zu halten. 

   Als sie sich weiter dem Ufer näherten, zögerte sie einen Moment, und fragte sich, ob sie Dagi wirklich an den Fluss bringen sollte. 

   Soweit sie von ihm selbst und von anderen gehört hatte, war es ihm unangenehm, wenn ihn jemand in diesem Zustand sah, und dann war da noch das Problem, seine Sicherheit zu gewährleisten, besonders, da außer Hazim und Shabaka keine der Wachen sie begleitete.

   Zu ihrer Erleichterung war niemand mehr am Anlegesteg. Sie sah sich nervös um, denn es erschien ihr ungewöhnlich, dass keine Menschenseele hier war. Als sie jedoch einen der Medjay entdeckte, der so gut im Gebüsch getarnt war, dass man ihn kaum sehen konnte, bedeutete er ihr einfach mit einer Geste weiterzugehen.

   „Die Medjay stehen bereit. Sie haben den Steg vorhin geräumt, um sicherzugehen, dass niemand irgendetwas versucht“, sagte Hazim leise.

    

   Neti nickte, dann legte sich absolute Stille über die Gruppe. Alles, was zu hören war, war das Knirschen ihrer Sandalen auf dem Steg und das Plätschern des Wassers an den Holzstelzen.

   Sie gingen bis ans Ende des Stegs, blickten in die Ferne und beobachteten, wie die Sonne die Spitzen der Felsen berührte. Der Untergang der Sonne symbolisierte, dass Ra den Himmel verließ und sich für eine weitere Schlacht mit den Kreaturen der Unterwelt bereit machte.

   Der Himmel war glutrot, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, bevor er schließlich blassgrau wurde und das Licht des Tages langsam der Dunkelheit wich. Es sah genauso aus wie bei Netis Ankunft in Syène, der Himmel leuchtete in denselben Farben. Die Welt schien unverändert und würde auch noch zahllose Sonnenuntergänge erleben, doch innerhalb der wenigen Tage seit ihrer Ankunft hatte sich so viel in ihr verändert. Die Hoffnung, die da noch gekeimt hatte, wurde jetzt überschattet vom Schicksal eines Mannes, der fest davon überzeugt war, an diesem Abend sterben zu müssen. Er hatte sich nicht einmal verängstigt gezeigt, als sie ihm vom Löwen erzählt hatten. Er hatte einfach akzeptiert, dass die Bestie schließlich eingetroffen war. 

   Sie hatte es nicht verstehen können, genauso wenig wie sein Bedürfnis, noch einmal die Sonne untergehen zu sehen. Wenn sie jemals die Wahl haben sollte, würde sie nicht wissen wollen, wann ihre Zeit kam. Das war zu viel für sie.

   Der bloße Gedanke daran, was passieren würde, wenn die Prophezeiung wahr werden und Dagi sterben sollte – dass sie nie wieder Anspruch auf Shabakas Zuneigung oder seine Zeit haben würde, dass er hier bleiben müsste, wo sein Zuhause war – machte ihr Angst. Selbst wenn er geneigt sein sollte, mehr als eine Frau zu nehmen, wusste sie, dass sie sich nie mit weniger zufrieden geben könnte, als seine Hauptfrau zu sein. Sie war allein mit ihren Eltern aufgewachsen und hatte keine Vorstellung davon, wie es war, wenn mehrere Frauen und mehrere Kinder unter einem Dach lebten. Sie hatte zu oft gesehen, dass die Frauen einander verachteten und die Kinder der anderen ignorierten. Sie hatte kein Interesse daran, mit anderen um die Gunst ihre Gemahls zu wetteifern.

   Hazim und Neti standen in gewissem Abstand von den anderen. Dadurch konnte sie sie beobachten, ohne dass es seltsam wirkte, und sie waren nahe genug, um jedes Wort zu hören, auch wenn nicht viel gesagt wurde. Dagi stand am Ende des Stegs und Neti machte sich mehr Sorgen darüber, dass er hinunterfallen könnte, als dass plötzlich eine unbekannte Bestie auftauchte.

   Der Gedanke ließ ihren Blick zu dem Durchgang wandern, durch den der Löwe getrieben worden war. Als sie sah, dass er sicher verschlossen war, atmete sie erleichtert auf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem geschwächten Mann am Ende des Stegs zu. Dagi hatte das Kinn gehoben und beobachtete die untergehende Sonne. Er stand unbewegt da, beinahe so, als wäre er zu einer Statue erstarrt. Er blinzelte nicht, beinahe so, als hätte er Angst, etwas zu verpassen. 

   Als sich der Himmel verdunkelte, sagte Shabaka etwas zu Dagi, und sie machten kehrt, um zum Haus zurück zu gehen.

   Neti und Hazim traten beiseite, um sie vorbeizulassen. 

   Gerade als Dagi an ihnen vorbeigegangen war, hörten sie schnelle Schritte auf dem Steg. Netis Herz machte einen Sprung.  Sie blickte in die Richtung, aus der sie kamen, und sah zwei Wachen, die einen Mann festhielten. Sein Gesicht war nicht klar zu erkennen, doch er wehrte sich vehement genug, um daraus schließen zu können, dass er jung und stark war.

   Der Mann beschimpfte die Wachen lautstark – etwas, das Neti auch ohne Übersetzung verstand. Sie erkannte die Stimme sofort – denn sie hatten am vorherigen Morgen mehr als genug Zeit damit verbracht, ihrem Besitzer zuzuhören. Auch wenn er sich diesmal wütend und frustriert anhörte.

   Dagi sprach in strengem Ton mit seinem Sohn, und Shabaka sagte etwas zu den Wachen, die daraufhin Rameke losließen.

   Schließlich begann Hazim für sie zu übersetzen.

   „Was tut ihr hier?“, fragte Rameke sie. Die Frage war hauptsächlich an seinen Vater gerichtet, denn er fuhr fort: „Es geht dir nicht gut, und du läufst am Abend hier herum, wo alles Mögliche passieren könnte!“

   „Was suchst du hier?“, gab Dagi streng zurück, der sich von den Worten seines Sohnes offensichtlich nicht beeindrucken ließ.

   „Ich habe gehört, dass sie erlaubt haben, einen Löwen hier unterzubringen. Dabei hast du ausdrücklich verboten, wilde Tiere aufzunehmen. Darum bin ich gekommen, um es selbst zu sehen, da man Gerüchten nicht vertrauen kann. Doch die Gerüchte haben sich nicht nur betätigt, ich musste auch feststellen, dass du nicht im Haus warst, genauso wenig wie Aya und Nebtu. Die anderen haben mir gesagt, dass Aya am Morgen mehreren Bediensteten erlaubt hat, zu gehen, und dass sie dich zum Anlegesteg begleitet hat.“

   „Seit wann geht dich irgendetwas davon an? Wie mein Haushalt geführt wird, ist Sache meiner Gemahlin. Deine Mutter hat diese Rolle nicht mehr inne. Ich habe jahrelang gut gelebt, ohne mich vor irgendjemandem rechtfertigen zu müssen, und ich werde ganz sicher nicht anfangen, es vor dir zu tun.“

   Rameke schienen die Worte seines Vaters zu frustrieren, und Neti konnte es in gewisser Weise nachvollziehen, denn auch wenn die Spannung zwischen ihnen mehr als deutlich war, war offensichtlich, dass er tatsächlich besorgt war.

   „Du bist davon überzeugt, dass jemand dich umbringen will. Das bist du gewesen, seitdem Mutter dieses Dienstmädchen hinausgeworfen hat – Ayas alte Gefährtin. Man hat mir gesagt, dass sie sie immer noch besucht. Ich denke, du solltest genauer hinsehen und herausfinden, wer wirklich deine Feinde sind, denn seitdem dieser Quacksalber dir eingeredet hat, dass du sterben wirst, bist du jeden Tag schwächer geworden“, schleuderte Rameke seinem Vater entgegen.

   Neti konnte die Gründe oder die Relevanz seiner Worte nicht nachvollziehen, doch sie bemerkte, wie Aya sich merklich anspannte. Sie spürte die Ablehnung zwischen den beiden, auch wenn keiner von ihnen es je erwähnt hatte.

   Rameke hatte die glatte Maske abgelegt, die er noch am vorherigen Morgen zur Schau getragen hatte. Verschwunden war das Bedürfnis, die Angehörigen der königlichen Familie milde zu stimmen, was seltsam war, denn er konnte nicht behaupten, dass er Shabaka und Hazim nicht erkannt hatte. Auch wenn Neti in gewisser Weise verstehen konnte, dass er angesichts seiner Sorge um die Sicherheit seines Vaters auf Höflichkeiten verzichtete.

   „Das würdest du nicht verstehen“, gab Dagi zurück. „Alles, was du kennst, sind deine Gelehrten und deine Freunde und deine Stocktänze. Du weißt nichts über die Gefahren des Lebens. Du musst erst noch lernen, was nötig ist, um für eine Familie und Bedienstete zu sorgen. Deine Mutter hat dich verwöhnt. Sie hat dir viel zu viel gegeben – glaub nicht, dass ich nicht davon wusste! Du hast nie für irgendetwas arbeiten müssen.“

   „Das muss ich mir von dir nicht anhören“, knurrte Rameke wütend. „Das muss ich mir von niemandem anhören!“, fügte er hinzu und wandte sich von seinem Vater ab. „Ich sehe keinen Grund, weswegen ich mir um deine Gesundheit Sorgen machen sollte, wenn du es mir auf diese Weise dankst!“ Dann stapfte er an den Wachen vorbei davon.

   Shabaka sah Neti verwirrt an, doch sie sagte nichts. Sie standen zu weit voneinander entfernt, um sich unterhalten zu können. Doch sie wusste, dass sie später darüber reden konnten.

   Nach dem Zwischenfall begleiteten sie Dagi zurück ins Haus, wo das Abendessen bereits auf sie wartete. 

   





KAPITEL VIERZEHN

    

   Neti und Shabaka gesellten sich zum Abendessen zu ihnen, Hazim war jedoch zurück in den Palast geschickt worden. Auch wenn alle am Tisch der ägyptischen Sprache mächtig waren, sagte kaum jemand ein Wort. Shabaka und Aya hatten zunächst versucht, das Gespräch am Laufen zu halten, doch Dagi hatte kein Interesse gehabt, sich daran zu beteiligen.

   Seine düstere Stimmung hatte sich nach dem Zwischenfall mit Rameke nur weiter verschlechtert. Er schien sich lieber darauf zu konzentrieren, sein Essen zu genießen, als sich mit den anderen zu unterhalten.

   Seine Stimmung machte Neti nervös. Sie hatte noch nie jemanden derart niedergeschlagen erlebt. Er schien geradezu seinen Tod herbeizusehnen.

   Die Atmosphäre wurde mit jedem Augenblick bedrückender. Niemand wusste, was man sagen oder tun sollte. Es wäre respektlos gewesen, sich darüber zu unterhalten, was man am nächsten Tag vorhatte, und niemand wollte über die Prophezeiung reden.

   Nebtu huschte um den Tisch herum und erfüllte alle Wünsche, bevor sie überhaupt ausgesprochen worden waren, und bald war Neti zum Schreien zumute. Sie wollte den Mann wachrütteln, ihm zeigen, was er den anderen um sich herum antat. Manchmal sah Dagi sie an, und auch wenn er nie etwas sagte, fühlte sie sich unwillkommen, wie ein Eindringling, der nicht hätte da sein sollen.

   Nach dem Essen gingen sie in den Empfangsraum, wo Aya Dagi zu einem Senet-Spiel herausforderte. Kurz nachdem sie Platz genommen hatten, entschuldigte Shabaka sich, um draußen mit den Medjay zu reden und mit ihnen auf Patrouille zu gehen. Neti stand ebenfalls auf und wollte mit ihm gehen, doch er bestand darauf, dass sie im Haus blieb und mit Nebtu in den anderen Räumen nach dem Rechten sah und kontrollierte, ob alle Türen verschlossen waren.

   Nebtu und Neti nahmen jeweils eine Lampe und verließen den Raum. Die Haushälterin führte sie herum, und gemeinsam versicherten sie sich, dass alle Türen verriegelt waren. Als sie fertig waren, führte Nebtu sie zum Vorratsraum, wo die extra Schlafmatten und Laken für ihre Gäste aufbewahrt wurden. Sie holten genug heraus, um zwei behelfsmäßige Betten vorzubereiten, da Shabaka festgelegt hatte, dass sie heute Nacht im Empfangsraum schlafen würden.

   Zuerst brachten sie die Matten, dann gingen sie zurück, um mehr Lampenöl zu holen. Nebtu nahm außerdem noch einen Weinschlauch, ein paar Becher und Obst heraus, bevor sie zu Dagi und Aya zurückkehrten, die immer noch mit ihrem Senet-Spiel beschäftigt waren. Neti sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, warum Shabaka ausgerechnet diesen Raum für den Abend ausgewählt hatte. Er war von der Tür aus am leichtesten zugänglich, und es gab eine ganze Reihe abgelegenere Räume, auch wenn die nicht so groß waren wie dieser hier.

   Shabaka war noch nicht von der Patrouille zurückgekehrt, darum begannen Neti und Nebtu, die Schlafstätten vorzubereiten. Als sie fertig waren, goss Nebtu Dagi und Aya etwas Wein ein, bevor sie sich wieder auf die Kissen am Boden setzte.

   Die Lampen warfen gespenstische Schatten an die Wände. 

   Der Raum war nicht hell erleuchtet, dazu wären mehr Lampen nötig gewesen. Doch angesichts der Gefahr, dass eine versehentlich umgestoßen werden und einen Brand auslösen könnte, war ihre Zahl beschränkt, denn niemand wusste, welche Gestalt die Bestie annehmen würde, sofern sie kommen sollte.

   Der Abend verging nur schleppend. Der Mondaufgang schien ewig zu dauern, beinahe so, als machte er sich mit seiner langsamen Prozession den Himmel hinauf über sie lustig.

   Der einzige Laut, der im Raum zu hören war, war das Klappern der Senet-Figuren, das leise Murmeln der Spieler und das Pochen von Netis Herz. Die Stille selbst war beunruhigend, denn es schien so, als wüssten selbst die Grillen, dass bald etwas geschehen würde und hätten sich deswegen zum Schweigen entschlossen.

   Plötzlich waren auf dem Flur Geräusche zu hören, und Netis Herz begann zu rasen. Sie sah sich im Raum nach irgendetwas um, womit sie sich verteidigen konnte, fand jedoch nichts, was geeignet gewesen wäre. Licht fiel unter der Tür hindurch, Augenblicke bevor sie aufschwang und Shabaka den Raum betrat.

   Er schloss die Tür wieder und sah sich um. „Ich habe mit den Männern gesprochen. Der Löwe schläft friedlich, darum ist er keine Bedrohung, und sie haben auch niemanden auf dem Anwesen gesehen. Sie werden dennoch für den Rest der Nacht Wache halten.“

   Er ging auf Neti zu und stellte die Lampe auf den Boden, bevor er sich auf eines der Kissen setzte. Neti konnte sich an einige Abende erinnern, die sie auf diese Art verbracht hatten, doch da war die Zeit viel zu schnell vergangen, und sie hatten nicht auf jedes Wort achten müssen, das sie sagten.

   „Ich denke, wir sollten Dagi ins Bett bringen“, sagte Shabaka und sah die beiden Spielenden an.

   Netis Blick folgte seinem. „Glaubst du wirklich, dass er das tun will?“

   „Ich weiß nicht. Doch ich muss mit dir reden. Ramekes Worte und sein Verhalten heute haben mich verwirrt. Es ist einfacher, wenn er ruht, denn dann können wir uns draußen unterhalten.“

   Neti nickte.

   Shabaka erhob sich von seinem Platz und ging zu den beiden Spielern. Das Spiel war beinahe zu Ende. 

   „Möchtest du mich auf ein Spiel herausfordern?“, fragte Dagi, als Shabaka neben ihm stehen blieb.

   „Nein. Es ist schon spät, und ich dachte mir, dass du dich vielleicht zur Ruhe begeben möchtest“, sagte Shabaka und deutete auf die Schlafmatten.

   „Und meine letzten Augenblicke verschwenden? Nein, das will ich nicht. Ich möchte die Zeit mit meiner Gemahlin verbringen, damit ich mich an ihr Gesicht erinnern kann, wenn ich in das Leben nach dem Tod übertrete.“

   Wieder machten seine Worte Neti wütend. Sie stand auf, nahm ihre Lampe und ging zur Tür. Shabaka folgte ihr schnell und hielt sie am Ellbogen fest. „Wo willst du hin?“, fragte er streng.

   „Ich brauche frische Luft“, sagte sie, zog ihren Ellbogen zurück und wollte die Tür öffnen.

   „Du kannst nicht allein gehen“, sagte Shabaka mit besorgter Stimme. 

   Neti blieb stehen und sah ihn an. „Du weißt selbst, wie viele Wachen auf dem Anwesen sind. Ich denke, es ist sicher genug, um draußen ein paar Schritte zu gehen“, sagte sie und senkte die Stimme, bevor sie fortfuhr. „Davon abgesehen habe ich genug von diesem Raum.“

   Shabaka nickte verständnisvoll und ließ sie gehen. „Ich komme gleich nach.“

   Neti drehte sich um und schloss die Tür hinter sich, dann ging sie den Flur entlang zur Haustür. 

   Als sie hinaus in die Abendluft trat, fühlte es sich an, als wäre ihr eine große Last von den Schultern genommen worden. Sie verstand, was Aya meinte, wenn sie sagte, dass der Tod in diesem Haus wandelte. Er hing wie ein Leichentuch über jedem Raum, nur weil Dagi glauben wollte, dass er an diesem Abend sterben würde. 

   Sie ließ den Blick über den Garten schweifen und wie so viele Male zuvor, hatte sie das Bedürfnis, davonzulaufen. Es war so verführerisch und wäre so leicht gewesen. Doch ihre Loyalität Shabaka und dem Pharao gegenüber hielten sie fest.

   Neti ging ein Stück vom Haus weg, holte tief Luft und genoss die Kühle. Sie fröstelte leicht, denn der Wind war kalt, was zu dieser Jahreszeit jedoch zu erwarten gewesen war. Selbst die Kühle war nicht genug, um sie zurück ins Haus zu treiben. Sie blickte gen Himmel und beobachtete, wie der Mond langsam auf seinen Zenit zuwanderte. Es würde nicht mehr lange dauern. Die Sterne funkelten und blickten friedlich auf die Erde hinunter.

   Sie stellte ihre Lampe auf den Boden und setzte sich daneben, um sich zum ersten Mal an diesem Tag wirklich zu entspannen. Ihre Schultern waren steif und schmerzten, und sie wusste weshalb, wenngleich sie keine Ahnung hatte, was sie gegen dieses Gefühl tun sollte. 

   Sie erstarrte, als sie plötzlich Schritte hörte. Sie konnten nicht von Shabaka sein, denn sie kamen aus der falschen Richtung.

   Sie wollte die Lampe löschen, hob sie jedoch stattdessen auf. Wenn es eine Bedrohung war, konnte sie sie wenigstens demjenigen, der auf sie zukam entgegenschleudern.

   Bald konnte sie die Gestalt eines Mannes erkennen, der auf sie zukam, auch wenn er nicht sonderlich in Eile zu sein schien. Er blieb außerhalb des Lichtkreises ihrer Lampe stehen und verbeugte sich respektvoll vor ihr. Neti erkannte ihn als einen der Medjay, der gekommen sein musste, um zu sehen, warum sie hier draußen war.

   „Es ist ein schöner Abend“, sagte er zögerlich auf Ägyptisch. Seine Worte brachten sie zum Lächeln, und sie nickte, auch wenn sie wusste, dass er nicht viel verstehen würde, wenn sie versuchte, mit ihm zu reden.

   „Shabaka?“, fragte er.

   Neti deutete in Richtung des Gebäudes, und die Wache nickte.

   Wieder verneigte er sich und ging auf das Haus zu. Gerade als er die Tür erreichte, wurde sie geöffnet und Shabaka trat heraus. Auch er trug eine Lampe bei sich.

   Die beiden Männer tauschten ein paar Worte aus, und die Wache ging, während Shabaka sich zu Neti setzte.

   „Was wollte er?“, fragte Neti und blickte der Wache hinterher.

   „Er ist nur gekommen um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Da er gesehen hat, wie du das Haus verlassen hast, hat er gedacht, dass vielleicht etwas passiert ist.“

   Neti nickte.

   „Es ist so ruhig hier draußen“, begann Shabaka. „Viel besser als da drin.“

   Er musste nicht erklären, was er meinte. „Ich glaube nicht, dass ich wieder reingehen kann“, sagte Neti.

   „Dasselbe habe ich vorhin auch gedacht, und ich bin nur zurückgegangen, weil du da warst. Ich wäre viel lieber hier draußen geblieben.“

   „Glaubst du, dass etwas passieren wird?“, fragte Neti schließlich.

   „Wer auch immer versuchen würde, sich einem so gut bewachten Haus zu nähern, wäre ein Narr. Ganz Syène weiß, dass Dagis Haus im Augenblick von den Palastwachen bewacht wird.“

   Neti nickte. „Worüber wolltest du vorhin reden?“

   „Rameke. Er irritiert mich.“

   „Ich denke, dass er sogar seinen eigenen Vater irritiert; ich habe gesehen, wie du Dagi beim Essen zum Reden animieren wolltest. Ich denke, dass die meisten Eltern stolz auf ihre Kinder wären.“

   „Deswegen verstehe ich nicht, was hier vor sich geht. Rameke scheint sich Sorgen um Dagis Wohlbefinden zu machen, und doch hat Dagi sich entschlossen, mir seine Frau zu geben, wenn er stirbt. Es ergibt keinen Sinn. Er ist bereit, all das hier seinem Sohn zu hinterlassen, nur nicht seine Frau.“

   „Ich verstehe eure Bräuche nicht, doch ich verstehe, dass die Bediensteten gehen werden, wenn Rameke ein grausamer Herr ist. Sie müssen nicht bleiben. Doch Aya wäre an ihn gebunden.“

   „Du glaubst, dass er vielleicht grausam ist?“, fragte Shabaka. 

   „Seine Antworten erscheinen mir zu überlegt, als wollte er jeden Zweifel abstellen. Die Art und Weise, wie er es sagt, ist zu perfekt. Ich denke, er hat eine Menge zu verbergen.“

   Shabaka schwieg daraufhin, und Neti sagte nichts mehr, da sie wusste, dass er bereits seine eigenen Schlüsse gezogen hatte. Das war eine Sache, um die sie sich am Morgen kümmern konnten.

   Kurz darauf wurde die Tür erneut geöffnet, und beide drehten sich um. Aya erschien mit einer Lampe in der Hand, und Neti wurde kalt, da es so aussah, als suchte sie nach ihnen. Shabaka sprang auf und rannte zu ihr.

   Schnell tauschten sie ein paar Worte aus, während Neti ebenfalls aufstand und beide Lampen aufhob, bevor sie zu ihnen stieß.

   „Was ist passiert?“, fragte sie.

   „Dagi will im Garten spazieren gehen“, antwortete Shabaka.

   Neti runzelte die Stirn. „Glaubst du, dass das klug ist?“

   „Er ist früher oft am Abend im Garten spazieren gegangen“, antwortete Aya. „Es beruhigt ihn.“

   Neti sah Shabaka an. „Ich sehe keinen Grund, warum er es nicht tun sollte. Hier sind genug Wachen, die uns begleiten können.“

   Aya kehrte ins Haus zurück, und Shabaka ging ein paar Schritte den Weg entlang. Er stieß einige seltsame Geräusche aus, und kurz darauf erschienen ein paar Männer aus dem Nichts.

   Gemeinsam warteten sie darauf, dass Dagi das Haus verließ, der wieder von Aya und Nebtu begleitet wurde. Er blickte zum Himmel auf, dann sah er kurz die Männer an, die auf ihn warteten, bevor er losging. Neti ging wie schon am Nachmittag hinterher.

   Dagi ging langsam und blieb oft stehen, um irgendetwas zu betrachten. Mit jedem Schritt schien sich seine Stimmung zu bessern, als hätte er begriffen, dass er sicher war. Er wählte einen Pfad, der sich durch die Gärten schlängelte, was Neti nicht störte. Die Gärten waren schön in der Nacht, und selbst den kühlen Wind empfand sie als angenehm. Sie blieb stehen, um ein paar Pflanzen zu betrachten, die sie noch nicht gesehen hatte, und wollte Aya danach fragen, wenn sie wieder eine Gelegenheit fand, mit ihr zu sprechen, als ein ängstliches „Dagi!“, sie aufschrecken ließ. 

   Sie wirbelte herum und sah Dagi, der sich die Brust hielt und nach Atem rang, während er neben einer seiner Statuen auf die Knie ging. Sie rannte zu ihnen, als Nebtu und Aya vergeblich versuchten, ihn zu stützen.

   Als Neti ihn erreichte, lag er am Boden, und ihre Hände tasteten instinktiv nach seinem Herz. Sie spürte nichts, wobei sein Herz vor Schreck hätte pochen sollen, wenn er gestolpert wäre.

   „Nein!“, entfuhr es ihr, und sie legte ihre Hand über seinen Mund, um zu sehen, ob er noch atmete. Wieder nichts. Sie presste ihr Ohr gegen seine Brust, auch wenn sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass sie sein Herz hörte, wenn sie es nicht spüren konnte. Sie tat es dennoch, denn er konnte nicht einfach sterben.

   Ihr war furchtbar kalt, als sie die Augen schloss. Das reichte jedoch schon aus, um die anderen über seinen Zustand zu informieren. Galle stieg ihr in den Hals, als sie den Kopf hob, unwillig zu akzeptieren, was gerade geschehen war. Sie hob den Blick zur Statue. „Shabaka“, sagte sie mit zitternder Stimme.

   Sie war heiser, und kurz darauf fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter, in deren Richtung sie ihren Kopf drehte, doch nicht weit genug, um ihn anzusehen. Sie brachte kein Wort heraus. Sie weigerte sich, es zu akzeptieren, doch sie musste es tun – es war wahr. Sie deutete zur Statue auf und Shabaka folgte ihrer Geste, als sie ihre Worte wiederfand.

   „Er hat gesagt, dass er einer Bestie zu Füßen fallen würde, nicht dass er von einer getötet werden würde.“ Ihre Stimme klang angespannt, als sie sich der Bedeutung der Situation bewusst wurde. Sie begann am ganzen Körper zu zittern und konnte sich nicht mehr auf einen bestimmten Gedanken konzentrieren. 

   Shabaka ergriff sanft ihre Schultern und zog sie von dem Toten weg. „Bring Laken und etwas Wein“, sagte er zu Nebtu.

   Er zog Neti an sich. „Bitte beruhige dich, Neti.“

   Die Wärme seines Körpers fühlte sich so gut an, auch wenn sie nur wenig gegen die Kälte ausrichten konnte, die sie zu erfüllen schien. Sie war wütend über die Ungerechtigkeit, wütend darüber, dass er ihr genommen worden war, und doch war da die Angst – die Angst, dass ein Mann so etwas vorhersehen konnte, und dass derselbe Mann vorhergesagt hatte, dass diese Umstände ihr wehtun würden; derselbe  Mann, der Shabaka gesagt hatte, dass er ihm sagen könnte, mit welcher Frau er Kinder haben würde, es jedoch nicht hatte tun wollen, denn dann hätte er es nach seinem Willen ändern können, während er es im Augenblick nicht tun konnte.

    

   Nebtu kehrte mit den Laken zurück, und Shabaka bedeutete ihr, Dagis Leichnam zuzudecken, während er ihr den Weinschlauch abnahm. Er öffnete den Verschluss, und bot Neti den Wein zu trinken an, doch sie lehnte ab und löste sich aus seiner Umarmung.

   „Neti?“, sagte er mit unsicherer Stimme.

   Neti jedoch hob lediglich ihre Hände, um ihm zu zeigen, dass er sich von ihr fernhalten sollte. Sie wusste, dass es auf lange Sicht besser war, wenn sie sich so schnell wie möglich von ihm distanzierte. Sie deutete auf Aya, die wie angewurzelt dastand. 

   Shabaka bot ihr den Wein an, und anders als Neti nahm sie dankbar den Schlauch entgegen.

   Shabaka wandte sich einer der Wachen zu. „Bring sie in den Palast, und sorge dafür, dass sich jemand um sie kümmert. Sag ihnen, was passiert ist, und sie werden wissen, was zu tun ist.“

   Der Mann nickte und führte Aya behutsam davon.

   Dann wandte Shabaka sich einem der anderen zu. „Ruft die Balsamierer. Sie sollen ihn wegbringen, doch sie sollen bis zum Morgen nichts tun. Wir wollen dabei sein, wenn sie anfangen.“

   Der Mann eilte in Richtung des Tors. Die anderen standen Wache, während Shabaka versuchte, mit Neti zu reden, die nur mit starrem Blick den Toten unter dem Laken ansah.

   Die nächsten Minuten vergingen wie im Nebel, und das einzige, was sie bewusst wahrnahm, war Shabakas vertraute Gegenwart, auch wenn er nicht noch einmal versuchte, sie zu umarmen. Sie bewegte sich, wenn er sich bewegte. Sie hörte, was er sagte, doch später erinnerte sie sich an nichts mehr.

   Als der Himmel wieder grau wurde, stand ihnen der schwierigste Augenblick der Nacht bevor, Ramekes Ankunft.

   Shabaka bedeutete Neti mit einer Geste, ein Stück zurückzuweichen, als der junge Mann auf sie zukam. Jeder seiner Schritte schien von Zorn erfüllt zu sein. „Was ist hier passiert?“, fragte er.

   „Dein Vater ist gestorben“, begann Shabaka, wurde jedoch unterbrochen.

   „Das weiß ich. Man hat es mir gerade mitgeteilt. Ich will wissen, wie es passiert ist.“

   „Wir kennen den Grund noch nicht.“

   „Wie unfähig du bist! All diese Männer waren hier, und du kannst mir nicht sagen, was meinem Vater zugestoßen ist? Wer hat ihn getötet?“

   „Niemand hat deinen Vater getötet. Er hat sich die Brust gehalten, als er zu Boden gefallen ist. Wenn du es wünschst, werden die Balsamierer dir erlauben, selbst nachzusehen. Er ist nicht ermordet worden.“

   „Ich glaube dir nicht. Wo ist Aya? Sie hat eine Menge Fragen zu beantworten!“

   „Sie ist in den Palast gebracht worden, wo sie erst einmal bleiben wird.“

   „Du wirst sie mir sofort übergeben. Sie gehört jetzt mir.“

   „Nein, das tut sie nicht“, widersprach Shabaka, und Rameke runzelte die Stirn.

   „Du kannst sie dir nicht einfach nehmen. Dazu hast du kein Recht.“

   „Dein Vater hat sie mir hinterlassen. Du wirst es in seinen Unterlagen finden.“

   „Ich glaube dir nicht!“

   „Du kannst mir glauben oder nicht, sie bleibt im Palast.“

   Rameke wollte etwas erwidern, doch Shabaka hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du darfst dich in Begleitung einer Wache umsehen, doch du darfst nichts mitnehmen. Die Güter deines Vaters stehen unter dem Schutz des Pharao, bis die Todesursache feststeht. Ich werde einen Schreiber beauftragen, alles aufzulisten.“

   „Du!“, schrie Rameke wütend. „Du bist genau wie dein Vater. Ihr nehmt euch einfach, was ihr wollt. All das hier gehört mir! Ich werde ein Tribunal verlangen! Ich gehe zum ägyptischen Pharao und lasse es ihn wissen. Du kannst nicht einfach nehmen, was mir gehört!“

   „Bis wir die Ursache für den Tod deines Vaters oder seinen geschwächten Zustand kennen, bleibt das Anwesen in der Obhut des Pharao. Die Bediensteten kommen weiter ihren Pflichten nach, und der Handel wird weitergehen. Du wirst keine Verluste erleiden.“ Wieder wollte Rameke protestieren, und wieder hob Shabaka die Hand. „So wird es sein“, sagte er mit fester Stimme. „Und wenn du dich weiter so verhältst, lasse ich dich von einer Wache zum Tor bringen“, fügte er hinzu.

   Als Rameke sich schließlich fügte, wandte Shabaka sich Neti zu. „Komm, es war eine lange Nacht, du musst dich ausrufen. Ich werden jemanden losschicken, um Menwi holen zu lassen.“

   Sie kehrten in den Palast zurück, wo sie erfuhr, dass Aya die Gemächer neben ihren erhalten hatte und ruhig schlief, nachdem ein Heiler ihr einen Schlaftrunk gegeben hatte. Neti sehnte sich selbst nach einem – einem, der stark genug war, sie vergessen zu lassen, was sich seit ihrer Ankunft hier zugetragen hatte, doch sie wusste, dass es ein solches Elixier nicht gab. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken und machte sich nicht einmal die Mühe, sich zuzudenken, als sie die Augen schloss und sich der Erschöpfung ergab.

   Neti wusste nicht, wie lange sie geschlafen oder was sie aufgeweckt hatte, als sie den Kopf hob und sich umsah. Als sich die Laken, mit denen sie zugedeckt war, mit ihr bewegten, wusste sie, dass jemand seit ihrer Rückkehr nach ihr gesehen haben musste. Tageslicht fiel durch die Fenster, auch wenn es nicht das grelle Licht des Mittags war. Sie hörte ein Rascheln und blickte in die Richtung, aus der es kam. Sie sah die Dienerin, die auf einem der Kissen saß und einem müde aussehenden Shabaka Gesellschaft leistete.

   „Shabaka?“, sagte sie mit vom Schlaf heiserer Stimme. „Wie lange bist du schon hier?“

   Shabaka blickte auf. „Noch nicht lange, ich bin gerade erst von den Balsamierern zurückgekommen.“

   Seine Worte brachten alle Erinnerungen zurück – an den vergangenen Abend, Menwi, Aya und die Bestie. Neti ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken. „Du hättest mich wecken sollen“, sagte sie.

   „Das war nicht nötig. Die Wachen haben Menwi tot in seinem Haus gefunden. Wie es scheint, ist er letzte Nacht im Schlaf gestorben. Die Balsamierer sehen keinen Grund, Dagis Tod weiter zu untersuchen. Sein Herz hat aufgehört zu schlagen, zumindest sagen sie das. Wenn du anderer Meinung bist, kann ich dafür sorgen, dass du ihn dir ansehen kannst.“

   Neti schüttelte den Kopf und bemerkte erst jetzt, dass sie noch ihre Perücke trug. Sie zog sie vom Kopf und legte sie neben sich aufs Bett, da sie sich zu erschöpft fühlte, um sich zu bewegen.

   „Ich glaube nicht, dass das etwas ändern würde“, antwortete sie schließlich.

   „Ich werde morgen mit den Schreibern das offizielle Verfahren in die Wege leiten, doch es wird eine Weile dauern. Sie müssen alles begutachten und alle ausstehenden Schulden begleichen, bevor der Nachlass Rameke übergeben wird.“

   „Dann wird es eben eine Weile dauern“, sagte Neti und schaffte es schließlich, genug Kraft aufzubringen, um sich aufzusetzen.

   „Ja, das wird es. Ich habe erfahren, dass meine Eltern bald zurückkehren werden.“

   Neti spürte, wie sich eine kalte Hand um ihr Herz schloss, und schwieg eine Weile, bevor sie zögernd antwortete. „Dann sollte ich vielleicht besser nach Hause zurückkehren.“

   Sofort stand Shabaka auf. „Nein, ich lasse dich nicht gehen.“

   „Shabaka“, antwortete sie ruhig. „Du hast Dinge, um die du dich hier kümmern musst. Und ich habe Dinge, die zu Hause auf mich warten. Ich kann nicht ewig hier bleiben, und es ist unmöglich zu sagen, wie lange all das hier dauern wird.“ Neti fügte nicht hinzu, dass sie kein Interesse daran hatte, Zeugin des Endergebnisses zu werden.

   „Aber du kannst nicht gehen. Ich lasse nicht zu, dass du alleine gehst“, beharrte Shabaka. „Ich weiß, dass es Dinge gibt, um die du dich kümmern musst, doch es wäre nicht sicher für dich.“

   „Dann schick einen deiner Medjay mit mir. Einen, dem du vertraust.“

   Shabaka schwieg einen Moment, bevor er widerwillig zustimmte.

   





EPILOG

    

   Ein beinahe voller Mond warf ein gespenstisches Leuchten über die vertrocknende Vegetation, während die Sterne am Himmel glitzerten und eine sanfte Brise das lange, trockene Gras rascheln ließ.

   Das Klirren des Steinzeugs und das fröhliche Geschwätz waren bereits verstummt, da sich alle im Bayat zur Ruhe begeben hatten.

   Die Pferde in der Nähe wieherten, und die Ochsen kauten leise wider.

   Das Rascheln des Grases war das einzige Geräusch, das zu hören war, als sich die Männer dem Bayat näherten.

   Ohne eine Warnung drangen sie in das Bayat ein. Die Bewohner hatten nicht einmal eine Chance, sich von ihren Schlafmatten zu erheben, bevor ihre Hälse aufgeschlitzt und sie wieder zu Boden gestoßen wurden.

   Neti spürte, wie jemand ihren Arm packte und sie grob hochzerrte. Der Mann zögerte, bevor er etwas auf Nubisch sagte, das sie nicht verstand. Was auch immer es bedeutete, bald wurde sie aus dem Bayat gezerrt. Es gelang ihr kaum, auf den Beinen zu bleiben, als sie davongeschleift wurde.

   Ihr Herz pochte, und ihr Hals war trocken. Sie fragte sich, wo der Medjay war, den Shabaka ihr zugewiesen hatte, und fürchtete, dass er dasselbe Schicksal wie alle anderen im Bayat erlitten hatte. Sie verstand nicht, warum jemand sie wegbrachte.

   Ein Stück weit vom Lagerplatz entfernt blieben sie stehen, und sie wurde zu Boden gestoßen, während der Mann wieder etwas sagte, diesmal jedoch zu jemandem, den sie nicht sehen konnte.

   Als der andere Mann antwortete und sie seine Stimme hörte, wurde ihr eiskalt. Als sie jemand auf die Beine zerrte, hatten sich ihre Augen genug an die Dunkelheit gewöhnt, um den anderen Mann erkennen zu können.

   „Sieh an, sieh an“, sagte er auf Ägyptisch. „Ich sehe, wir haben, wofür wir gekommen sind.“

   „Was meinst du damit?“, fragte Neti wütend.

   „Dein Prinz hat etwas, das mir gehört, und jetzt habe ich etwas, das ihm gehört. Ich frage mich, wie viel du ihm wert bist.“

   „Ich bin nur eine Balsamiererin und nicht viel wert.“

   „Ah, doch das genau ist der Punkt, in dem du dich täuschst. Du bist so viel wert, wie der ägyptische Pharao und dein nubischer Prinz zu zahlen bereit sind, um dich am Leben zu erhalten.“

   „Ich bin nicht annähernd so wichtig, wie du denkst. Du verschwendest deine Zeit“, widersprach Neti. „Du kannst mich genauso gut gleich töten und dir die Mühe ersparen, Rameke.“

   „Wie ich sehe, erinnerst du dich an meinen Namen“, antwortete er. „Bringt sie weg, und nehmt alles mit, was von Wert ist.“  
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